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Liebe Kolleginnen und Kollegen, 

wenn man von archäologischen Museen in 
Bayern spricht, rückt Niederbayern in den 
Fokus. Mit insgesamt relativ wenigen Mu- 
seen hält es doch speziell im Bereich der  
Archäologie eine Spitzenposition. Neben 
einer	der	ältesten	Kulturlandschaften	in	Eu- 
ropa gibt es hier innovative Konzepte und 
Netzwerke, die den Museen innerhalb des 
regionalen Leitthemas verschiedene Schwer-
punkte	und	damit	klare	Profile	zuweisen	–	 
beispielhaft für strategische Kulturent- 
wicklung.

Weil ihre Objekte in geringer Zahl  
und	oft	nur	fragmentarisch	überliefert	sind,	
waren archäologische Museen schon immer 
auf Rekonstruktionen angewiesen. Unter 
Nutzung	naturwissenschaftlicher	Methoden	
wie Forensik und DNA-Analyse ist es heute 
möglich, aus menschlichen Überresten 
menschliche Gestalten nachzubilden, die den 
Besuchern	im	Museum	als	Botschafter	ihrer	
Zeit gegenübertreten. Denken braucht Emo- 
tion – Museen sind daher immer dann er- 
folgreich, wenn sie persönliche Geschichten 
mit	der	Gesellschaftsgeschichte	verbinden.	
Mit der »Dame von Niederpöring« ist seit 
2019 im Museum Quintana in Künzing sol- 
ches eindrucksvolles Storytelling zu erleben. 
Das	neu	eröffnete	„Museum	für	Steinzeit	und	
Gegenwart“ in Landau stellt aktuelle Bezü- 
ge zur Jungsteinzeit her. Mit dem Übergang 
zum Ackerbau vollzog diese Epoche einen 
technologischen Wandel, der Ausgangspunkt 
großer späterer Umwälzungen bis hin zur 
Digitalisierung war. Auch Gegenwartsbezug 
ist ein Erfolgsrezept für Museen, weil er Be- 
sucher davon überzeugt, dass das im Muse- 
um Gezeigte etwas mit ihrem eigenen Leben 
zu tun hat.

Die Landesstelle initiiert Entwicklun-
gen zur Netzwerkbildung, innovativem Me- 
dieneinsatz	und	gesellschaftlicher	Relevanz	
im Rahmen ihrer Projekte – z. B. mit »Mu- 
 seum & Tourismus« kooperierend mit der 
BAYERN TOURISMUS Marketing GmbH. Zehn 
Pilotnetzwerke von Museen erarbeiten ge- 
meinsam zielgruppenorientiertes Tourismus-
marketing, ermöglicht durch konsequente 
Aufgabenteilung, wie der Bericht vom Netz- 
werk »Römermuseen am bayeri schen Donau- 
limes« zeigt. 

Gut erzählte, digital gestaltete Ge - 
schichten sprechen Besuchergruppen bestens 
an. Das Projekt FabulAPP der Landesstelle 
soll auch kleinere und mittlere Museen in die 
Lage versetzen, solche Angebote zu realisie-
ren. Mittlerweile sind die ersten Apps im Ein- 
satz, worüber diese Ausgabe informiert. Wir 
freuen uns ganz besonders, dass mit dem 
Schiefermuseum in Ludwigsstadt auch ein 
ehrenamtlich geführtes Museum von einer 
erfolgreichen Umsetzung berichten kann. 

Dass	die	Arbeit	mit	gesellschaftlichen	
Gruppen zu Aktualität und sozialer Wirksam-
keit führt, zeigen u. a. Beispiele aus Erlangen 
und Kempten. In Erlangen warf das Stadt-
museum, unterstützt durch die lokalen Be - 
hindertenverbände, mit der Sonderausstel-
lung »BarriereSprung« einen neuen Blick auf 
das Thema Behinderung, weg von einer me- 
dizinischen	hin	zu	einer	gesellschaftlichen	
Sichtweise. In Kempten prägt seit 2016 eine 
Serie von partizipativen Projekten die Neu- 
gestaltung des stadtgeschichtlichen Muse-
ums im Zumsteinhaus.

Wir wünschen Ihnen eine spannende Lektüre!

Herzliche Grüße aus München
Ihr Stefan Kley
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Die Dame aus der Jungstein-
zeit begrüßt die Besucher im 
Museum für Steinzeit und 
Gegenwart. Ihr Name »Lisar« 
wurde vom Kuratorenteam 
frei erfunden. 
Foto: Kastenhof Landau – 
 Museum für Steinzeit und 
Gegenwart/Jörg Hempel
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Wege in die Vergangenheit

Die	archäologische	Museumslandschaft	in	Niederbayern

Niederbayern hat sich in den zwei Jahrzehnten seit 2000 zu einer klar strukturierten archäo-
logischen	Museumslandschaft	entwickelt,	die	Vorbild	für	andere	Regierungsbezirke	werden	
kann. Die Gründe dafür sind vielfältig: Zum einen orientiert sich die Besiedlung in allen ar - 
chäologischen Epochen von der Jungsteinzeit bis ins Frühmittelalter an den beiden großen 
Flussläufen Isar und Donau als Verkehrs- und Kommunikationsachsen sowie an den Regio- 
nen	mit	guter	Bodenqualität	für	Landwirtschaft,	hier	besonders	den	fruchtbaren	Lössböden.	
Der kontinuierliche Wissenszuwachs zur Archäologie Niederbayerns wird in diesem Regie- 
rungs bezirk durch die zahlreichen Kommunalarchäologien auf Landkreis- und Stadtebene 
zusätzlich befördert, die seit den 1970er Jahren hier fest etabliert sind.

Zum anderen ist in Niederbayern – im Gegensatz zu anderen Regierungsbezirken –  
ein	auffallend	gesteigertes	politisches	Interesse	an	denjenigen	Epochen	der	Menschheitsge- 
schich	te	festzustellen,	die	sich	nicht	durch	schriftliche	Quellen,	sondern	nur	durch	archäolo-
gische Bodenfunde belegen lassen. Besonders Projekte wie die Vernetzung mehrerer archä- 
ologischer	Museen	auf	Landkreisebene,	z. B.	das	strategische	Vermittlungsrahmenwerk	(In- 
terpre tation Framework) für den Landkreis Landshut (siehe Artikel »Drei Täler – 7.000 Jahre« 
auf S. 68), wären ohne die entsprechende politische Unterstützung nicht realisierbar gewesen.

Ein	weiterer	Faktor	für	den	Ausbau	der	archäologischen	Museumslandschaft	in	Nie- 
derbayern	ist	sicherlich	die	finanzielle	Förderung	durch	EU-Förderprogramme	(besonders	
EFRE1 und LEADER2),	welche	die	bayerischen	Fördertöpfe	(Bayerische	Landesstiftung,	Kul- 
turfonds Bayern; Landesstelle für die nichtstaatlichen Museen in Bayern) ergänzt und auf- 
wendige Museumsneueinrichtungen möglich macht. Die weitgehend problemlose Koopera-
tion zwischen Landesstelle und den zuständigen Verantwortlichen für EU-Programme auf 
lokaler Ebene soll an dieser Stelle dankend hervorgehoben werden.

Die niederbayerischen Archäologiemuseen zeichnen sich konzeptionell dadurch aus, 
dass hier neue Wege in der Vermittlung beschritten werden. Während beispielsweise das 
Museum	Quintana	Künzing,	das	im	Jahre	2000	eröffnet	wurde,	noch	einen	»klassischen	
Querschnitt« durch die archäologische Siedlungsgeschichte des Landkreises Deggendorf in 
chronologischer Ordnung bietet, konzentriert sich das jüngste archäologische Museum in 
der	niederbayerischen	Museumslandschaft,	das	2019	eröffnete	Museum	für	Steinzeit	und	
Gegenwart in Landau an der Isar (siehe Artikel »Back for the future« auf S. 9) auf die Jung- 
steinzeit. Die unter Einbeziehung komplexer Untersuchungsmethoden wie Ancient DNA 
(aDNA) und Isotopenanalyse erstellten aufwendigen Gesichtsrekonstruktionen von jung-
neolithischen Frauenbestattungen in den beiden genannten Museen entsprechen den heute 
üblichen  Standards in der Gerichtsmedizin und Forensik. Die Darstellung von Bewohnern 
des späteren Regierungsbezirkes Niederbayern vor 7.000 Jahren kann bayernweit als  muse- 
ales Benchmarking für die Darstellung vergangener Lebenswelten dienen. Gleich zeitig er- 
mög lichen die »Dame von Niederpöring« (siehe Artikel »Die neolithische Bestattung von 
Nieder	pöring«	auf	S.	40)	und	»LISAR«	(Museum	Landau	a. d.	Isar)	dem	Besucher	eine	indi- 
viduelle Begegnung mit Personen der Vergangenheit. Sie sind gleichzeitig ein Musterbei-
spiel für die Anwendung eines der wesentlichen angelsächsischen Grundsätze in der mu- 
sealen Vermittlung (personal involvement: Welchen Bezug hat die archäologische Vergangen-
heit zur heutigen Lebenswelt des Besuchers?).

Museumsporträts

Christof Flügel
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Vor dem Hintergrund der anstehenden Entscheidung über die Aufnahme des baye-
rischen Donaulimes als Bestandteil des UNESCO-Welterbes »Grenzen des Römischen Reiches« 
ist festzustellen, dass die Museen am bayerischen Donaulimes für das zu erwartende ge- 
steigerte Besucherinteresse nach der Welterbe-Eintragung gut gerüstet sind. Das Museum 
Quintana in Künzing, die Römerabteilung des Gäubodenmuseums in Straubing, die in den 
letzten Jahren komplett erneuert wurde, sowie das Römermuseum Kastell Boiotro in Passau 
setzen hier archäologische Schwerpunkte. Eine Herausforderung wird es sein, aktuelle Ten- 
denzen	im	gesellschaftlichen	Diskurs	wie	Migration	und	Umweltzerstörung	als	Themen	in	 
die Neukonzeption bereits älterer Dauerausstellungen wie Künzing einzubringen sowie einen 
verstärkten Fokus auf die Bedeutung des UNESCO-Welterbes »Grenzen des Römischen 
Reiches« zu legen. Die niederbayerischen Archäologiemuseen bilden innerhalb des von der 
Landesstelle koordinierten Projektes »Museum & Tourismus« ein Netzwerk, um ihr gemein-
sames römisches Erbe sichtbarer zu machen. Innerhalb dieses Netzwerkes werden auch die 
Inhalte für die App »LIMES mobil« abgestimmt, welche die Objekte in den Museen virtuell an 
ihren ursprünglichen Fundort am bayerischen Donaulimes zurückbringt (siehe Artikel »Die 
App ›LIMES mobil‹« auf S. 45).

Die Frühzeit Bayerns wird exemplarisch in der neuen Abteilung »Baiern gefunden« 
(2018) des Gäubodenmuseums Straubing thematisiert, die bestehende falsche Meinungen 
über die »Bajuwaren« als autochthone Urbevölkerung oder alternativ als eingewanderte 
»Männer aus Böhmen« bewusst in Frage stellt und auf Grundlage der neuesten Erkennt- 
nisse die Bajuwaren als zentraleuropäisches »Vielvölker-Gemisch« in politisch unsicheren 
Zeiten porträtiert. In Straubing wurden auch erstmals inklusive Ansätze in die Ausstellungs-
gestaltung	übernommen	–	ein	Thema,	das	bei	zukünftigen	Musemskonzeptionen	sicher	
verstärkt	Berücksichtigung	finden	muss.	Auch	das	Archäologiemuseum	in	Kelheim	hat	sich	
nach 40 Jahren jetzt zu einer inhaltlichen und gestalterischen Neukonzeption entschlossen. 
Erster Schritt wird die Erarbeitung eines lokalen Interpretation Frameworks sein, das in 
Kooperation mit britischen Kollegen entwickelt wird.

Ein weiteres anstehendes Archäologieprojekt ist der geplante Neubau eines archäo-
logischen Museums in Essenbach, Lkr. Landshut. Als erster Neubau eines nichtstaatlichen 
archäologischen	Hauses	seit	dem	LIMESEUM	Ruffenhofen	(2012)	besteht	hier	die	Chance,	
das Gebäude dem Konzept anzupassen (form follows function) und nicht, wie sonst meistens 
bei	nichtstaatlichen	Häusern	üblich,	ein	Konzept	in	ein	bereits	bestehendes,	oft	sogar	denk	- 
malgeschütztes Gebäude »einfüllen« zu müssen, was erfahrungsgemäß mehr Probleme als 
Vorteile bringt. Essenbach ist im Interpretation Framework »Drei Täler – 7.000 Jahre« für den 
Landkreis Landshut als thematischer Verteiler für die übrigen Museen im Landkreis vorge-
sehen.

Im	Ergebnis	bietet	die	niederbayerische	archäologische	Museumslandschaft	klare	
Schwerpunkte,	angefangen	vom	Neolithikum	in	Landau	a. d.	Isar,	dem	noch	zu	realisierenden	
keltischen Schwerpunkt im Heimatmuseum Bruckberg, den bereits genannten römischen 
Museen am Donaulimes bis hin zu den Bajuwaren in Straubing. Da alle Epochen auch in den 
verschiedenen Lehrplänen vorkommen, bietet sich hier die Gelegenheit, einen Besuch im 
Museum	als	außerschulischem	Lernort	spezifisch	zu	planen.

1  Europäischer Fonds für Regionale 
Entwicklung

2  Liaison entre actions de 
développement de l’économie 
rurale, (frz. »Verbindung zwischen 

Aktionen zur Entwicklung der 
ländlichen	Wirtschaft«)
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Back for the future 

Das erste  Museum für Steinzeit und Gegenwart

Das neue »Museum für Steinzeit und Gegenwart« in Landau a. d. Isar ist ein gelungenes Beispiel  
für die erfolgreiche Transformation eines ehemaligen Zweigmuseums der Archäologischen Staats-
sammlung München zu einem archäologischen Spezialmuseum in kommunaler Trägerschaft. Die 
Jungsteinzeit als prägende Epoche der europäischen Menschheitsgeschichte wurde bislang in der 
bayerischen Museumslandschaft (mit Ausnahme des thematisch entsprechenden Bandkeramik- 
Museums in Schwanfeld bei Würzburg) nicht angemessen gewürdigt. Diese Lücke schließt jetzt  
das Museum in Landau und setzt gleichzeitig über Niederbayern hinaus Maßstäbe für die museale 
Vermittlung eines nur auf den ersten Blick spröden und komplexen Themas, das für den Museums-
besucher überraschend viele Parallelen zu seiner heutigen Lebenswelt bietet. Der Stadt Landau  
a. d. Isar, dem mehrköpfigen Konzipiententeam und den Gestaltern ist für die hervorragende Koope- 
ration ausdrücklich zu danken. Im Ergebnis ist es der Stadt gelungen, hier ein attraktives Museums- 
erlebnis zu realisieren, das innerhalb der archäologischen Museumslandschaft Ostbayerns mit dem 
Thema »Jungsteinzeit« einen Unique Selling Point besitzt.  Christof Flügel

Das	bisherige	Niederbayerische	Archäologiemuseum	sollte	ein	völlig	neues	Profil	erhalten:	
weg vom historisch-chronologischen Rundgang, hin zu einem für die bayerische Museums-
landschaft	und	darüber	hinaus	einzigartigen	Spartenmuseum	für	die	Jungsteinzeit	(Neolithi-
kum).	Die	Initiative	des	Projekts	kam	2015	von	der	Stadt	Landau	a. d.	Isar	(Bürgermeister	 
Dr.	Helmut	Steininger),	der	Kreisarchäologie	Dingolfing-Landau	(damals	Dr.	Ludwig	Kreiner,	
jetzt Dr. Florian Eibl) und von der Landesstelle für die nichtstaatlichen Museen in Bayern  

Simon Matzerath 
Joachim Pechtl 
Christian Peitz 
Daniel Schyle 
Jürgen Weiner

Rückwärtige Ansicht der 
Treppe der kulturellen Revo - 
lutionen (Vom Faustkeil bis 
zur Künstlichen Intelligenz), 
im Hintergrund die von der 
Hochschule der Bildenden 
Künste Saar animierte Kugel- 
projektion auf den 2,5 Meter 
großen »blauen Planeten« 
Foto: Kastenhof Landau – 
 Museum für Steinzeit und 
Gegenwart/Jörg Hempel
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(Dr.	Christof	Flügel).	Das	im	Sommer	2016	bis	zur	Eröffnung	des	Museums	beauftragte	Ku- 
ratorenteam hatte sich mehrere Zielvorgaben gesetzt: Die Jungsteinzeit sollte als spannen- 
de und hochrelevante Epoche vermittelt werden – dies auf Grundlage einer mo dernen Ge- 
schichtserzählung,	die	klare	Aussagen	auf	Basis	der	aktuellen	Forschung	trifft	und	die	eine	
beschränkende archäologische Terminologie in den Hintergrund rückt. Wichtig waren dem 
Kuratorenteam das Ansprechen von Schulklassen und generationenübergreifend insbeson-
dere auch von Familien, zudem eine passende Frequenz von interaktiven und multimedial  en 
Stationen sowie eine ästhetisch und optisch gelungene Präsentation. Die Jungsteinzeit 
sollte mit allen verfügbaren Mitteln lebendig werden. Dahinter stand die Idee, mit der Aus- 
stellung prägnante Bezüge und Anknüpfungspunkte zum Alltag der Besucher aufzuzeigen.  
Die konsequente inhaltliche Verknüpfung einer archäologischen Epoche der Geschichte mit 
den	Fragen	der	Gegenwart	und	Zukunft	gilt	als	neuartiger	museumsdidaktischer	Ansatz.

Die Welt ist so, wie die Jungsteinzeit sie gemacht hat
Die Jungsteinzeit steht für den größten Umbruch in der Geschichte. Der Mensch wird nach 
2,5	Millionen	Jahren	sesshaft	und	entwickelt	ein	Gesellschafts-,	Siedlungs-	und	Wirtschafts-
system, das grundlegend unsere Gegenwart prägt. Um die aktuellen Herausforderungen der 
Menschheit	begreifen	zu	können	und	um	überlegt	in	die	Zukunft	zu	steuern,	bedarf	es	eines	
Blicks zurück in die Vergangenheit. Mehr als 10 der 17 Ziele der Vereinten Nationen für die 
Zukunft	des	Planeten	betreffen	Themenstellungen,	die	in	der	Jungsteinzeit	ihren	Ursprung	
haben. Probleme, Chancen und Potenziale sind nicht als aktuell entstandene Phänomene zu 
deuten, sondern aus einer langen zeitlichen Perspektive zu verstehen. Vor diesem Hinter-
grund	erklärt	sich	auch	die	Zwischenüberschrift,	welche	sich	frei	an	ein	Zitat	von	Friedrich	
Dürrenmatt »Die Welt ist so, wie der Mensch sie macht.«1 anlehnt und gleichzeitig auf die 
Rolle der Jungsteinzeit als Katalysator für das (Paläo-)Anthropozän anspielt.2 Der Blick zu- 
rück	schärft	das	Bewusstsein	für	die	Ursachen	und	Startpunkte	der	Kausalketten,	mit	denen	
wir in den nächsten Jahrzehnten weiter umgehen müssen. »Back for the future« (»Zurück  
für	die	Zukunft«)	ist	in	diesem	Sinne	eine	der	Kernthesen	des	Museums	für	Steinzeit	und	
Gegenwart im niederbayerischen Landau an der Isar. 

Stonehenge, Avebury, Göbekli Tepe, Çatalhöyük, das Valcamonica, Carnac oder  
die zirkumalpinen Pfahlbauten: Mit Stand von 2019 gibt es mehr als 130 jungsteinzeitliche 
Fundstellen, die als UNESCO-Weltkulturerbestätte geführt werden. Die Popularität einer  
im	öffentlichen	Bewusstsein	bis	vor	wenigen	Jahren	fast	unbekannten	Epoche	ist	nach	der	
Entdeckung der Gletschermumie »Ötzi« 1991 stetig gestiegen. Zuletzt haben Nordrhein- 
Westfalen und Baden-Württemberg diesem Zeitabschnitt große Landesausstellungen ge- 
widmet (»Revolution Jungsteinzeit«, 2015; »4.000 Jahre Pfahlbauten«, 2016). Die Idee des 

Museum für Steinzeit  
und Gegenwart  
Oberer Stadtplatz 20 
94405	Landau	a. d.	Isar

Tel. 09951/2385 
Fax 09951/941210 
steinzeit-museum@landau- 
isar.de 
www.steinzeit-museum.de

Öffnungszeiten: 
Montag und Dienstag 
geschlossen 
Mittwoch, Freitag, Samstag 
und Sonntag: 10–16 Uhr 
Donnerstag: 17 –21 Uhr

Hands-on-Station mit 
Reibplatte zur Produktion  
von Farbpigmenten, in der 
Vitrine dahinter originale 
Exponate und erläuterndes 
Bildmaterial, links im Bild  
der Schädel aus Befund 1125 
in Essenbach (»Lisar«) 
Foto: Kastenhof Landau – 
 Museum für Steinzeit und 
Gegenwart/Jörg Hempel

http://www.steinzeit-museum.de
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Museums	für	Steinzeit	und	Gegenwart	greift	die	öffentliche	Präsenz	der	Jungsteinzeit	auf	 
und	bezieht	in	Ausschnitten	auch	Diskussionen	zur	Zukunft	der	Menschheit	ein.	Seitdem	sich	
2018 die Klimaschutz-Bewegung Fridays for Future begründete, scheint das Thema der 
aktiven	Zukunftsgestaltung	vor	dem	Hintergrund	aktueller	Entwicklungen	in	der	Breite	der	
Gesellschaft	angekommen	zu	sein.	Hier	kann	das	Museum	für	Steinzeit	und	Gegenwart	über	
die Archäologie und Geschichte einen Beitrag leisten.

Menschen wie wir – Lisars Geschichte betrifft uns alle 
Wortwörtlich das Gesicht des Museums für Steinzeit und Gegenwart in Landau ist die Ganz- 
körperrekonstruktion »Lisar« – »Die erste Bäuerin«, wie die Süddeutsche Zeitung im Wissen-
schaftsteil	titelte	(25.10.2019).	Ihr	Skelett	gilt	aktuell	–	durch	die	für	die	Ausstellung	durch-
geführten umfangreichen Analysen am Skelettmaterial einer 7.200 Jahre alten Bestattung aus 
Essenbach – als das besterforschte aus der Jungsteinzeit in Bayern.3 Für die künst lerische 
Umsetzung der Rekonstruktion wurde das niederländische Geschwisterpaar Adrie und Alfons 
Kennis gewonnen, international renommiert vor allem für ihre hyperrealistischen Skulpturen 
nach epochalen Skelettfunden der menschlichen Evolutionsgeschichte.4 Die Erstellung der 
Figur »Lisar« wurde durch die Landesstelle für die nichtstaatlichen Museen in Bayern separat 
gefördert. Sie ist ein wichtiger Startpunkt in die Inhalte und Inszenierung der Ausstellung.  
An ihrer Person orientiert sich nicht nur das Storytelling, sondern ihre absolut lebensechte 
Wirkung impliziert auch direkt mehrere Eindrücke: Der Mensch der Jungsteinzeit scheint 
nahbar, sympathisch, klug, versiert – eben ganz anders, als es ein überholtes Geschichts-
bild uns lange hat glauben lassen. Jungsteinzeit steht für Innovation, ein komplexes Paket an 
technischem	Know-how,	Vielfalt	und	auch	Autonomie	durch	Subsistenzwirtschaft,	also	für	
Menschen, die uns Heutigen ganz ähnlich sind.

Machete, Tilidin und Osterlamm
Die	Ausstellung	befindet	sich	im	historischen	Kastenhof	der	Stadt	Landau	an	der	Isar.	Sie	
beginnt in dem neu gestalteten Foyer im Erdgeschoss und verteilt sich dann auf sechs Räume 
in den beiden Obergeschossen.5 Das thematische Spektrum der Präsentation zur Jungstein-
zeit	reicht	vom	Siedlungs-	und	Wirtschaftssystem	über	die	Innovationen,	das	Handwerk	bis	
hin	zum	gesellschaftlichen	Leben	und	sozialen	Fragen.	Die	von	den	Thementexten	abgesetz-
ten Objekttexte liefern jeweils klare Zu- und Einordnungen der Exponate, sodass auch bei 
wiederholtem Ausstellungsbesuch auf einer vertiefenden Textebene immer wieder neue 
Informationen zu entdecken sind. Insgesamt werden über 500 archäologische Funde von 
neun Leihgebern präsentiert. Über die ganze Fläche verteilen sich zwölf interaktive Touch-
screens und Videos, zwei über Beamer projizierte Kartenanimationen und ein Multitouch- 
Tisch.	Außerdem	finden	sich	sechs	Hands-on-Stationen,	drei	aufwendige	Mitmachstationen	
und 31 originalgetreue Replikate jungsteinzeitlicher Objekte aus organischem Material. Vier 
Dermoplastiken der ersten Haustierarten und acht Pflanzenpräparate (im Gewächshaus) aus 
dem Botanischen Garten der Universität Bonn werden zentral im ersten Ausstellungsraum 
präsentiert.	An	20	Positionen	des	Rundgangs	wird	der	Besucher	–	häufig	etwas	versteckt	 
in der Sockelfront der Vitrinen – mit Gegenwartsexponaten aus dem 20. und 21. Jahrhundert 
konfrontiert. Jeweils an den Objekten wird der Bezug zur Jungsteinzeit erklärt, etwa bei ei- 
nem Zapfhahn vom Landauer Volksfest, einem gebackenen Osterlamm, einer Handyplatine, 
dem Schmerzmittel Tilidin, einer gefälschten Rolex aus Thailand, einer Machete aus dem 
Senegal, einem indi schen Dirndl, echten Louboutins oder dem Tattoo des Schauspielers Brad 
Pitt. Der original getreue Nachbau des Star Wars-Roboters C-3PO ist ebenso Teil der Ausstel-
lung	wie	eine	1,20 Meter	große	Zecke	aus	Lindenholz.	Zusammen	haben	zahlreiche	Personen	
aus sieben Bundesländern und vier Nationen einen konkreten Beitrag zu dieser Ausstellung 
geleistet. Als Reminiszenz an die Bedeutung von organischem Material in der Jungsteinzeit 
wurde die Aus stellungsarchitektur in Holz gestaltet und auf den abwechslungsreichen histo- 
rischen Baubestand des Kastenhofes abgestimmt.

Träger: 
Stadt Landau a. d. Isar

Fläche:  
640 m² 

Wissenschaftliches Konzept/
Kuratorenteam:  
Simon Matzerath M.A. 
(Gesamtleitung, Historisches 
Museum Saar), Dr. Joachim 
Pechtl (heute Universität  Inns- 
bruck), Dr. Christian Peitz,  
Dr. Daniel Schyle (heute  Ne- 
anderthal Museum), Jürgen 
Weiner M.A.  
Der	Landschaftsverband	
Rheinland und das LVR 
LandesMuseum Bonn waren 
nicht beteiligt. (Korrektur zu 
museum heute 56, 2019,  
S. 86.)
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ca. 580.000 EUR (ohne die 
Ertüchtigungen und 
Sanierungen des Gebäudes)

Architektur und Gestaltung:  
Kalhöfer-Korschildgen 
Architekten (Johannes 
Haucke, Prof. Gerhard 
Kalhöfer, David Ebel, Köln), 
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mit Architekturbüro Walter 
Pfleger, Landau a. d. Isar

Lichtplanung:  
Dinnebier Licht GmbH
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von Baumaßnahmen):  
Bramenkamp	Stiftung;	
Europäischer	Landwirtschafts-
fonds für die Entwicklung des 
ländlichen	Raums	(mitfinan-
ziert durch den Freistaat 
Bayern über LEADER7]); 
Förderkreis Niederbayerisches 
Archäologiemuseum e. V.; 
Kulturfonds Bayern; Landes- 
stelle für die nichtstaatlichen 
Museen in Bayern; Landkreis 
Dingolfing-	Landau;	Stadt	
Landau a. d. Isar

Grafik:  
Martin Pütz, Robert Hardt, 
Köln

Restauratorische Betreuung:  
Nicole Kasparek,  
Jessica Siebeneich

Finanzen und Verwaltung: 
Josef Einhell, Günter Hoch, 
Alexander Oswald,  
Gerlinde Radspieler
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Zukünftige Aufgaben und weitere Akzente
Die Dauerausstellung des Museums für Steinzeit und Gegenwart ist durch die Fördergelder 
auf eine Laufzeit von mindestens zwölf Jahre angelegt. Sie wurde am 24. und 25. Oktober 
2019	mit	rund	1.200	Besuchern	eröffnet.	Der	Standort	im	Kastenhof	birgt	viele	Vorteile:	Mit	
dem »Herzogssaal« ist ein ansprechender Vortragsraum vorhanden, der Glassaal und ein 
weiterer großer Raum eignen sich mit einer Gesamtfläche von über 180 m² für Sonderaus- 
stellungen. Die gastronomischen Räume im Erdgeschoss mit Verbindung zu einem Biergarten 
im Innenhof konnten neu verpachtet werden. Über Ausstellungen kann das Museum in Zu- 
kunft	weitere	Akzente	setzen.	Mit	Anja	Hobmaier	wurde,	zunächst	mit	einer	Halbtagsstelle,	
eine Museumspädagogin eingestellt. Der überarbeitete und neu bestückte Workshopraum 
eignet sich hervorragend für kombinierte Angebote an Gruppen. 

Für die Instandhaltung aller Ausstellungsmodule zeichnet das Bauamt der Stadt ver- 
antwortlich.	Das	Marketingkonzept	und	die	Pflege	der	Homepage	befindet	sich	in	der	Hand	
des Kulturamts der Stadt (Christine Krönner). Eine professionelle Einbindung des Hauses in 
ein	Social-Media-Konzept	steht	bislang	noch	aus.	In	Zukunft	kann	eine	regelmäßige	über-
lokale	Medienpräsenz	vor	allem	über	ein	lebhaftes	Rahmenprogramm,	Museumsfeste	und	
Sonderausstellungen funktionieren. Hier besteht die Herausforderung darin, das Image des 
Museums durch qualitativ hochwertige und zum Konzept passende Wechselausstellungen 
weiter zu pflegen, die aufgrund der begrenzten Mittel und personellen Ausstattung des 
Museums als fertige Ausstellungen einzukaufen sind. Ein entsprechender jährlicher Etat, 
auch für ein Rahmenprogramm und Marketingmaßnahmen, wäre noch durch die Stadt zur 
Verfügung	zu	stellen.	Für	die	Auswahl	und	Qualitätssicherung	zukünftiger	(Sonderausstel-
lungs-)Projekte wurde empfohlen, jährlich ein beratendes Gremium von Museumsfach leuten 
einzuberufen. Ein Teil der Finanzmittel für die Ausstellung wurde in Kooperation mit dem 
ReichenhallMuseum angeworben, welches bei Projekten als Partner zu berücksichtigen ist. 

Für Ende 2020 ist geplant, einen Multimediaguide anzubieten, auf dem auch eine 
englische Führung durch die Ausstellung vorgesehen ist. Ebenfalls noch 2020 soll am Kreis- 
verkehr an der Isarbrücke die Teilrekonstruktion eines jungsteinzeitlichen Langhauses als 
Symbol für das Museum im Stadtbild errichtet werden6.	Zukünftig	kann	sich	das	Museum	 
für Steinzeit und Gegenwart mit seiner Infrastruktur zu einem Zentrum für Nachhaltigkeits- 
und	Zukunftsfragen	entwickeln.

Am 21. Februar 2020 erreichte die Stadt Landau eine euphorische E-Mail des britischen 
Museumsexperten Dr. Nigel Mills (Museum and Heritage Consultant), verantwortlich unter 
anderem für das Interpretation Framework des UNESCO-Welterbes Hadrianswall: »This is  

Die ersten Haustiere 
(Schwein, Schaf, Ziege,  
Rind) und Kulturpflanzen,  
im Vordergrund zwei ani- 
mierte Karten, eine davon  
auf dem 3D-Druck der 
Landschaft	Mitteleuropas	 
Foto: Kastenhof Landau – 
 Museum für Steinzeit und 
Gegenwart/Jörg Hempel



13 Museumsporträts

the	best	exhibition	about	life	in	prehistoric	times	that	I	have	ever	seen.	[…]	This	is	first	class	
story telling! […] Your exhibition draws visitors in, encouraging them to explore, discover and 
reflect. […].« Eine subjektive Meinung und gleichzeitig die Einladung, sich vor Ort ein eigenes 
Bild vom Museum für Steinzeit und Gegenwart zu machen.

1  Vgl. Dürrenmatt, Friedrich: 
Monstervortrag über Gerechtigkeit 
und Recht, nebst einem kleinen 
helvetischen Zwischenspiel, Zürich 
1969, S. 90.

2  Vgl. Foley, Stephen F.; Gronen-
born, Detlef; Andreae, Meinrat O.  
et al.: The Palaeoanthropocene – 
The beginnings of anthropogenic 
environmental change, in: Anthro- 
pocene 3, 2013, S. 83–88.

3  Die Publikation der Ergebnisse  
ist in Vorbereitung.

4  www.kenniskennis.com

5  Vgl. Pechtl, Joachim; Matzerath, 
Simon; Peitz, Christian; Schyle, 
Daniel; Weiner, Jürgen: Neuling in 

der	Museumslandschaft:	Kastenhof	
Landau – Das Museum für Stein- 
zeit	und	Gegenwart,	Landau	a. d.	
Isar,	Landkreis	Dingolfing-Landau,	
Niederbayern, in: Das archäolo-
gische Jahr in Bayern 2019, 2020,  
S. 106–109 (im Druck); vgl. Peitz, 
Christian; Matzerath, Simon; Pechtl, 
Joachim; Schyle, Daniel; Weiner, 
Jürgen: Vermitteln zwischen Archä- 
ologie und Gegenwart. Ein neuar - 
tiges Museumskonzept in Nieder- 
 bayern, in: Standbein Spielbein. 
Museumspädagogik aktuell, 2020, 
(im Druck); vgl. Matzerath, Simon; 
Pechtl, Joachim; Peitz, Christian; 
Schyle, Daniel; Weiner, Jürgen: Das 
Neolithikum	entwirft	die	moderne	
Gesellschaft.	Essay	zu	einem	ge	- 

genwartsbezogenen Ansatz im 
archäologischen Museum, in: 
Archäologische Informationen  
(in Vorbereitung).

6  Vgl. Haupt, Stefan; Matzerath, 
Simon; Schmauder, Michael: Die 
ältesten Häuser Mitteleuropas – 
Teilrekonstruktion eines frühneo-
lithischen Langhauses für die 
Landesausstellung, in: Archäologie 
im Rheinland 2015, S. 228–230.

7  Liaison entre actions de développe- 
ment de l‘économie rurale, (frz. 
»Verbindung zwischen Aktionen  
zur Entwicklung der ländlichen 
Wirtschaft«)

http://www.kenniskennis.com
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7.000 Jahre Geschichte in einem Raum 

Die	neue	archäologische		Abteilung	im	Museum	Dingolfing

Der spätmittelalterliche Gebäudekomplex der sogenannten Herzogsburg mit Pfleghof und 
Getreidekasten	beherbergt	heute	das	Museum	Dingolfing.	Die	Dauerausstellung	des	1959	
gegründeten Museum wurde Ende der 1990er Jahre neu konzipiert. Heute bildet sie das Herz 
der stadtgeschichtlichen Abteilung. In den Folgejahren wurde sie beständig erweitert. So er - 
öffnete	im	Jahr	2006	beispielsweise	die	aus	einer	Sonderausstellung	hervorgegangene	ar- 
chäologische Abteilung. Die bemerkenswerte, hochmoderne Sektion zur Industriegeschichte 
kam im Jahr 2008 auf 1000 m² und drei Ebenen im Getreidekasten hinzu. 

Nach und nach werden nun die vor 2008 eingerichteten Bereiche des Museums, be- 
ginnend mit der Archäologie, neu gestaltet. Geplant war es, auf insgesamt 73 m² – in einem 
Haupt- und einem Vorraum – die Anfänge und die Entwicklung der menschlichen Besiedlung 
im	Stadtgebiet	anhand	typischer	Funde	aus	dem	Landkreis	Dingolfing-Landau	zu	zeigen.	Ein	
besonderes Augenmerk lag auf einer direkten Einbindung der Museumspädagogik in das 
Ausstellungskonzept. 

Für die Gestaltung zeichnen das renommierte Atelier Brückner aus Stuttgart, für das 
Konzept	die	Kreisarchäologie	Dingolfing-Landau	und	die	selbstständige	Archäologin	Anja	
Hobmaier M. A. verantwortlich. Ein unschätzbarer Vorteil für die Gestaltung des neuen Ar- 
chäologieraumes war vor allem die unmittelbare räumliche Nähe zur Kreisarchäologie. Der 
fachliche	und	der	museale	Bereich	sind	im	Landkreis	Dingolfing-Landau	im	selben	Gebäude	
untergebracht. Besprechungen, Begutachtungen oder der Fundtransport – durch die kurzen 
Wege lief alles schnell und unbürokratisch ab. Nicht nur in großen Häusern, sondern auch 
hier zeigt sich, wie wertvoll es ist, Forschung und Vermittlung der Ergebnisse unter einem 
Dach vereint zu haben.

Die archäologische Abteilung
Die Ausstellung zur Archäologie war nach über zehn Jahren in mancherlei Hinsicht zu aktu- 
alisieren. Inhaltlich umfasste sie die Anfänge der menschlichen Besiedlung von der Steinzeit 
bis weit hinein ins Mittelalter. Auf knapp bemessenem Raum waren hier eine Vielzahl an Ob- 
jekten und große Textblöcke versammelt. Um den Raum besser ausnutzen zu können, war  

Florian Eibl 
Anja Hobmaier

Außenansicht der  
historischen Fassade des 
Museums	Dingolfing	 
Foto: Kreisarchäologie  
Dingolfing-Landau/ 
Sabrina Melis
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er zusätzlich durch zur Raummitte hin orientierte Vitrinen gegliedert worden. Das Führen 
großer Gruppen gestaltete sich dadurch als besondere Herausforderung.

Mit der Neukonzeption wurde diese Flut an Exponaten und Informationen deutlich re - 
duziert. Die behandelten Inhalte des Archäologieraumes enden nun mit der Römerzeit, da die 
stadtgeschichtliche	Abteilung	zukünftig	mit	dem	Frühmittelalter	beginnen	soll.	Deren	Neuge-
staltung	ist	für	die	nahe	Zukunft	geplant.	Durch	die	Entzerrung	der	archäologischen	Ausstel- 
lung konnte genug Raum gewonnen werden, um zusätzlich auch die aktuellen Forschungsme-
thoden der Archäologie adäquat darstellen zu können. Die Bewegungsfreiheit von Gruppen ist 
nun nicht mehr eingeschränkt. Museumspädagogische Programme können dank der soge- 
nannten Forscherinsel direkt im Ausstellungsraum durchgeführt werden.

Die neue archäologische Dauerausstellung
Das Gebäude selbst war bereits vor der Einrichtung der alten Archäologieausstellung um- 
fangreich saniert worden, sodass bauliche Maßnahmen nur in sehr geringem Umfang not- 
wendig waren. Die bereits bestehende Abdunkelung der drei straßenseitigen Fenster wurde 
beibehalten. Sie schützt den Raum vor direkter Sonneneinstrahlung sowie zu starken Klima- 
schwankungen und gewährleistet eine gleichmäßige und gezielte Beleuchtung von Expo-
naten, Texten und Abbildungen.

Die Farbfassungen des Hauptraumes und des 8 m² großen Vorraumes sowie die elek- 
trischen Installationen wurden erneuert. Dank der Verblendung der Wände mit Holzeinbau-
ten verlaufen die Versorgungsleitungen ungesehen durch den Hauptraum. Darin sind auch die 
Wandvitrinen und deren Beleuchtung eingelassen. Passend zum Ausstellungsdesign wurden 
sieben verschieden große, freistehende Tischvitrinen angefertigt. Im Bedarfsfall lassen sie sich 
mit vergleichsweise geringem Aufwand versetzen. In ihnen werden vor allem größere Expo-
nate	wie	z. B.	Gefäße	gezeigt.	

Im Vorraum dient eine dieser Vitrinen der Präsentation des jeweils »Aktuellen Fundes«. 
Daneben	leitet	ein	kurzer	Überblick	zur	Archäologie	im	Landkreis	Dingolfing-Landau	die	neue	
Ausstellung	ein.	Im	Hauptraum	beginnt	der	Rundgang	links	vom	Eingang	und	verläuft	im	Uhr- 
zeigersinn einmal durch den Raum. Gestalterisch wurden gedeckte Farben und helles Holz 
gewählt, die den Objekten gegenüber in den Hintergrund treten. Die archäologischen Epochen 
werden durch erdige Braun- und Rottöne repräsentiert, während sich der Themenblock zu 
den Methoden der Archäologie in Grün abhebt.

Nach	dem	Eingang	bietet	eine	Übersichtsgrafik	von	der	Steinzeit	bis	in	die	Römerzeit	
Orientierung. Von hier ab begleitet ein Zeitstrahl die Besucher durch alle Epochen. In ihn sind 
Texte und Karten eingebettet. Immer wieder weisen Textfelder auf besondere weltgeschicht-
liche	Ereignisse,	wie	z. B.	die	Errichtung	der	ersten	Pyramide,	hin,	um	einen	weiteren	Rahmen	

Die »Forscherinsel« im  
neuen Archäologieraum  
im	Museum	Dingolfing 
Foto: Kreisarchäologie  
Dingolfing-Landau/ 
Sabrina Melis
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zur	zeitlichen	Einordnung	für	die	Besucher	zu	schaffen.	Zu	jeder	Epoche	gehören	eine	Er- 
kennungsfarbe, eine Überblickskarte und ein einleitender Text. Die Vitrinen- und Exponat-
texte beleuchten Einzelaspekte. Dabei wurde stets auf kurze Texte und Verständlichkeit 
geachtet. 

Der Themenblock Steinzeit weist ein ganz besonderes Highlight auf: das derzeit 
einzige Lebensbild zur Münchshöfener Kultur, die von 4450 bis 3900 v. Chr. im bayerischen 
Donauraum verbreitet war. Diese Zeit zeichnet sich besonders durch die Verwendung von 
Kupfer	als	erstem	Metall	und	die	damit	verbundenen	gesellschaftlichen	Veränderungen	aus.	
Hier bot sich das Exponatspektrum der Ausstellung besonders für eine Schwerpunktsetzung 
an. Handgezeichnet durch den Künstler Jonas Lauströer zeigt das Lebensbild das rege Ge- 
schehen in einem steinzeitlichen Dorf. Fast lebensgroße Figuren sind handwerklich tätig 
dargestellt,	kochend	am	offenen	Feuer,	Tiere	hütend	oder	von	der	erfolgreichen	Jagd	zurück-
kehrend. Drei von Klappen verdeckte Vitrinen sind direkt in das Lebensbild eingesetzt und 
zeigen	z. B.	analog	zu	den	vorne	abgebildeten	Pfeilen	des	Jägers	Feuersteinpfeilspitzen	als	
Originalobjekte. Hier laden zahlreiche Details zur intensiven Diskussion über Aspekte des 
Alltagslebens in der Steinzeit ein.

Qualitativ herausragende Funde wie eine vor über 6.000 Jahren aus dem Gebiet des 
heutigen Slowenien nach Niederbayern transportierte Schale, die bei rituellen Handlungen 
mit Flüssigkeiten benutzt wurde, bieten hier ebenso Anknüpfungspunkte wie ein Keulenkopf 
aus Marmor.

Zwischen der Steinzeit und der Bronzezeit widmet sich ein eingeschobener Themen-
block	den	Methoden	archäologischer	Forschung.	Grafisch	als	Baum	werden	die	möglichen	
Schritte von der Entdeckung eines Bodendenkmals über seine Dokumentation, Erforschung 
und Objektrestaurierung bis hin zur Sammlungspflege und musealen Präsentation darge-
stellt	und	mittels	Fotografien	erläutert.	Den	Ablauf	einer	Ausgrabung	zeigt	eindrücklich	ein	
zweiminütiges Video von der Freilegung und Bergung eines keltischen Holzbrunnens. Der 
Bildschirm wurde groß genug gewählt, sodass mehrere Personen gleichzeitig freie Sicht 
darauf haben.

Die inhaltliche Anbindung an die Ausstellung bringt das Grab einer in der 36. bis  
40.	Schwangerschaftswoche	verstorbenen	30-	bis	40-jährigen	Frau	und	ihres	ungeborenen	
Kindes. Diese über 6.000 Jahre alte Bestattung wird als großformatige, hinterleuchtete 
Abbildung	mit	Erklärungen	z. B.	zu	den	Beigaben	präsentiert.	Sensationell	ist	hierbei	die	der	
Frau ins Grab mitgegebene Feuersteinklinge aus dem Gardaseegebiet, die der älteste trans- 
alpine Fund aus einem geschlossenen Befundkontext in Bayern ist. 

Um festzustellen, ob die Frau ebenfalls von südlich des Alpenhauptkammes stammte, 
wurden	die	beiden	Skelette	mittels	modernster	wissenschaftlicher	Methoden	untersucht.	Nur	
von dem noch ungeborenen Kind war DNA erhalten. Die Ergebnisse – ein Mädchen mit brau- 
nem Haar, braunen Augen und einem Teint wie etwa im heutigen Spanien – werden zusam-

Handgezeichnetes Lebensbild 
zur Kupfersteinzeit 
Grafik: Jonas Lauströer, 
Hamburg
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men mit einer idealtypischen Portraitzeichnung an der Wand hinter dem Grab vorgestellt. 
Genetisch gehört sie den bereits um 5400 v. Chr. ins heutige Bayern eingewanderten 
 jungsteinzeitlichen Bauern an, deren Vorfahren aus der nördlichen Ägais bzw. Anatolien 
stammten. 

Besonderer Wert wurde auf die Verständlichkeit der Inhalte für Kinder gelegt. Witzig 
und	kurz,	oft	mit	Bezügen	zur	eigenen	Lebenswelt,	richten	sich	zusätzliche	Texte	vor	allem	
an das junge Publikum. Analogien zu Smartphones und Autos sollen überraschen und zum 
(neu) Nachdenken über althergebrachte Erzählmuster in der Museumspraxis anregen. Ob- 
wohl	sich	die	Texte	häufig	in	niedriger	Höhe	oder	hinter	Klappen	finden,	beugt	sich	auch	der	
eine oder andere erwachsene Besucher dafür hinunter. Einige dieser Vitrinentexte enden mit 
direkten Fragen an die Leser. Hier bietet sich eine ausgezeichnete Möglichkeit zur Anknüp-
fung für die Museumspädagogik, die diese Fragen an Führungsgruppen weitergeben und so 
einen Einstieg in vertiefende Diskussionen bieten kann. 

Mit Playmobil in die Vergangenheit
Lebendige und zeitgemäße Vermittlung wurde in der Konzeption von Anfang an mitgedacht. 
Diese	findet	sich	nicht	nur	in	den	kindgerechten	Texten,	sondern	auch	in	den	vier	Maskott-
chen der Ausstellung. Für jede Epoche – Steinzeit, Bronzezeit, Eisenzeit und Römerzeit – 
wurde aus Playmobiloriginalteilen in teils langwieriger Suche eine Custom-Figur zusammen-
gestellt. 

Die Darstellung historischer Kleidung ist in dieser Form natürlich eine stark verkürzte 
Annäherung. In seltenen Fällen gab es aber auch glückliche Zufälle: So trägt der tätowierte 
Playmobil-Kelte beispielsweise einen Helm aus der Ägypten-Serie, der genau in dieser Form 
in keltischen Gräbern des 5. Jahrhunderts v. Chr. vorkommt. In zahlreichen kleinen Details 
finden	sich	Anklänge	an	prähistorische	Bekleidung	und	durch	Ausgrabungen	bekannte	Funde:	
Die Hochsteckfrisur der Steinzeitfrau wurde aufgrund der knöchernen Steckkämme in bayeri- 
schen Gräbern gewählt, der Römer ist in Ermangelung militärischer Präsenz im Raum Dingol- 
fing	ein	Bürger	mit	farbiger	Toga.	Wo	wenig	bekannt	ist	über	einzelne	Kleidungsstücke,	wie	
zum Beispiel in der Stein- oder Bronzezeit, wurden einfache Gewänder als Grundlage gewählt.

Inmitten des Archäologieraumes steht die Forscherinsel als multifunktionales Zen-
trum	der	Ausstellung.	Die	eine	Hälfte	dient	als	robuster,	gut	zu	reinigender	Tisch	mit	Sitz-
gelegenheiten.	Hier	finden	Bastel-	und	Handwerksarbeiten	statt,	Tätigkeiten	wie	Bohren	mit	
steinzeitlichen Techniken können problemlos gezeigt oder von den Kindern selbst durch-
geführt werden. Daneben werden die Sitzgelegenheiten bevorzugt auch von Individualbe-
suchern genutzt. 

Die	zweite	Hälfte	der	Forscherinsel	bietet	Platz	für	zwei	Sätze	jungstein	zeitlicher	
Kleidung in Kindergröße zum selbst Anprobieren. Dazu kommen fünf Fühlkästen zu den 
Themenbereichen Feuer, Kleidung, 
Festbinden, Essen und Wertvolles. Im 
normalen Museumsbetrieb sind die 
Kästen vorne verschlossen. Oben be- 
finden	sich	Klappen	mit	Wortwolken	zu	
den verschiedenen Themenfeldern, die 
zum Raten und Nachdenken anregen 
sollen.	Öffnet	man	diese,	blickt	man	
durch eine Glasscheibe in das Innere der 
Kästen	und	kann	die	Objekte	wie	Stoffe,	
Feuerstein oder Getreide näher betrach-
ten. Ein kleiner Text auf der Innenseite 
der Klappe löst das Rätsel auf. Für Füh- 
rungen können die Fühlkästen vorne 
aufgeschlossen werden, um sie auch für 

Gesamtkosten inkl. 
Baumaßnahmen: 
114.000 EUR

Kosten Inneneinrichtung:  
60.000 EUR

Gestaltung:  
Atelier Brückner, Stuttgart

Förderung: 
Landesstelle für die nicht - 
staatlichen Museen in Bayern; 
Landkreis	Dingolfing-Landau

Beratung: 
Landesstelle für die nicht- 
staatlichen Museen in Bayern

In das Lebensbild integrierte 
Klappenvitrine, rot hinterlegt 
der Kindertext 
Foto: Kreisarchäologie  
Dingolfing-Landau/ 
Sabrina Melis
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Tast- und Ratespiele nutzen zu können und gleichzeitig einen kontrollierten Umgang zu ge- 
währleisten. Der Bereich unterhalb der Kleidung und Fühlkästen wurde zugleich als ver-
schließbarer Schrank gestaltet, in dem die Materialien für die Museumspädagogik direkt am 
Nutzungsort untergebracht werden können. Zur Abrundung des Programmes bietet die 
Kreisarchäologie ein Stockwerk über dem Ausstellungsraum Führungen durch die Restaurie-
rungswerkstatt an. Auch hier unterbrechen keine langen Distanzen den roten Faden des 
Rundganges.

Die Konzentration von Lagerplatz, Arbeitsfläche mit Sitzplätzen und Mitmachstatio-
nen in der Ausstellung selbst bietet zahlreiche Vorteile. Vermittlung soll stets vom Objekt 
ausgehen: Kurze Wege ermöglichen einen direkten Bezug zu den Exponaten in allen Be- 
rei chen des museumspädagogischen Programmes. So wird ein tiefgehendes Verständnis der 
Zusammenhänge bei den Schülern gewährleistet. 

Mit der neuen archäologischen Abteilung verfügt das Stadt- und Industriemuseum 
Din	golfing	über	eine	Sektion,	die	sowohl	hinsichtlich	des	Konzeptes	wie	auch	der	Gestaltung	
den Ansprüchen moderner Vermittlungsarbeit gerecht wird. Dabei garantieren relativ zeitlose 
analoge Elemente wie das derzeit einzige Lebensbild zur Münchshöfener Kultur oder einfach 
aktualisierbare Elemente wie die Medienstation und das Wechselelement »Aktueller Fund« 
die Nachhaltigkeit der Ausstellung.

Entwurf der Wand zum 
Thema »Bronzezeit«  
Foto: Atelier Brückner, 
Stuttgart
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Bayerns Römer an der Donau

Der ostbayerische Donaulimes zwischen Regensburg und Passau weist eine hohe Konzen–
tration von römischen Museen und Sammlungen auf. Die zahlreichen Museen sind hier  
die ersten Anlaufstellen, um sich vor Ort über die Flussgrenze zu informieren. Sie stellen 
Originalfunde in den Mittelpunkt und vermitteln dem Besucher dadurch den untrennbaren 
Zusammenhang zwischen Fundort und Funden. Alle Römermuseen in Ostbayern wurden 
zwischen	2003	und	2014	einem	»Facelifting«	unterzogen	und	stellen	gegenwärtig	eine	der	
attraktivsten	römischen	Museumslandschaften	in	Bayern	dar.	Der	bayerische	Donaulimes	ist	
Teil des deutsch-österreichisch-slowakisch- ungarischen UNESCO-Antrags zur Eintragung  
als Modul »Danube Limes West« des seriellen Welterbes »Grenzen des Römischen Reiches«. 
Über den Antrag wird 2020 entschieden werden. Gerade am bayerischen Abschnitt des Do- 
naulimes gibt es relativ wenige sichtbare Bodendenkmäler. Obwohl Funde in Museen nicht 
Teil	des	Welterbes	sein	können,	kommt	den	Museen	der	besondere	Auftrag	zur	Vermittlung	
zu. Dieser wurde von der UNESCO-Generalversammlung in Paris am 17. November 2015 in 
einem	Dokument	zur	Aufgabe	der	Museen	und	ihrer	Rolle	in	der	Gesellschaft	definiert1.  

Eine Vermittlungsstrategie für den ostbayerischen Donaulimes
Die	spezifische	Rolle	der	ostbayerischen	Museen	im	Vermittlungskonzept	der	römischen	
Donaugrenze in Bayern und Österreich ist im »Danube Limes Interpretation Framework« 
(DLIF)2, einem strategischen Vermittlungsrahmenwerk für die bayerisch-österreichischen 
Museen	im	Detail	definiert.	Das	DLIF	besitzt	Empfehlungscharakter	und	ist	integraler	Be- 
standteil des im Rahmen des österreichisch-bayerischen UNESCO-Antrags zur Eintragung  
des Donaulimes als weiteres Modul des Welterbes »Grenzen des Römischen Reiches« ver- 
pflichtend vorgeschriebenen Managementplans. Die Umsetzung der Empfehlungen liegt  
in der Verantwortung der jeweiligen Museumsträger. Wichtig ist 
es, darauf hinzuweisen, dass das »Interpretation Framework« 
kein touristischer Masterplan ist, der auch nicht Anliegen der 
UNESCO ist. Die Gefahren des Kulturtourismus für das Welterbe 
werden von ICOMOS (»International Council of Monuments  
and Sites«) als Beratungsgremium der UNESCO detailliert auf- 
ge listet3. Der gesamte bayerisch-österreichische Donaulimes 
steht unter dem Leitthema »Die Donaugrenze in Österreich und 
Bayern: Grenzlinie und Bollwerk des Römischen Reiches«, das 
den linearen Charakter der Flussgrenze und ihre militärische 
Bedeutung betont. Bayern besitzt innerhalb des »Danube Limes 
Interpretation Frameworks« Anteil an drei Vermittlungsregio-
nen, denen jeweils ein eigenes regionales Leitthema zugewie- 
sen ist:

1. Raum Regensburg: Die »bayerische Legion«  
(»legio III Italica«)

2. Raum Straubing-Künzing: Die ostraetische  
Donaugrenze

3. Raum Passau-Linz: Wechselnde Konzepte der  
Grenzverteidigung.

Die Kriterien für die Wahl einzelner lokaler Kernthemen (»lead 
themes«) und Vermittlungsregionen ergeben sich allein aus der 
Kenntnis des Sammlungs- und Denkmälerbestands sowie der 
archäologischen	Kulturlandschaft.

Titelseite des Danube Limes 
Interpretation Framework: 
Silberfibel	mit	Flussgott	
Danuvius aus Wien 
Foto: HundB München und 
RömerMuseum Wien (Fibel)

Christof Flügel
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Ostbayerns Römermuseen im Schnelldurchlauf
Im Folgenden werden die einzelnen römischen Museen und Ausgrabungsstätten in Ost bay- 
ern kurz mit ihren Schwerpunkten von West nach Ost vorgestellt. Trotz seiner exponierten 
Lage am Schnittpunkt der Raetischen Mauer und dem Donaulimes in Bayern besitzt Eining/
Neustadt	a. d.	Donau	bisher	kein	eigenes	Museum	zum	römischen	Limes,	das	dieser	topogra-
fisch-regionalen	Besonderheit	Rechnung	trägt.	Der	Schatzfund	römischer	Paraderüstungen	
aus Abusina mit der emblematisch für Eining stehenden orientalischen Paraderüstungsmaske 
wird in der Archäologischen Staatssammlung München gezeigt. Kastell und Vicus von Eining 
sind	als	dicht	didaktisch	erschlossene	Parklandschaft	gestaltet:	Massive	»Tore	in	die	Vergan-
genheit« aus Cortenstahl markieren deutlich sichtbar die »points of interest«. Diese Informa-
tionsträger stehen an archäologisch relevanten Schlüsselstellen. Im Gelände sind im Ruinen-
bestand unterschiedliche Bauphasen konserviert.

Nur wenige Kilometer vom Kastell Eining entfernt sind in Bad Gögging/Neustadt  
a. d.	Donau	die	Reste	des	einzigen	Heilbades	in	der	Provinz	Raetien	unter	der	romanischen	
St.-Andreas-Kirche mit europaweit einzigartigen Sitzbadewannen zu besichtigen.

2003	eröffnete	die	Römerabteilung	des	Historischen	Museums	Regensburg.	Einen	
Schwerpunkt bildet dort die etwa 400-jährige römische Militärgeschichte. Highlights sind  
der	Schatzfund	aus	Regensburg-Kumpfmühl	und	die	Bauinschrift	des	Regensburger	Legions- 
 lagers (179 n. Chr.), die als Gründungsurkunde der heutigen Stadt Regensburg gilt. Die 
im posanten Reste der Legionslagermauer in der Altstadt wurden aus Mitteln der Bundes-
regierung für UNESCO-Welterbestätten restauriert und neu präsentiert. So können Benut- 
zer des zentralen Parkhauses am Dachauplatz gegenüber dem Historischen Museum jetzt 
hinuntersteigen auf das »römische Niveau« und sich vor den hochaufragenden massiven 
Mauern medial über die Geschichte des einzigen Legionslagers auf bayerischen Boden in- 
formieren.

In der Nordostecke des Legionslagers liegen die mit einem didaktischen Lichtkonzept 
erschlossenen Ausgrabungen unter der Niedermünster-Kirche4. Sie bieten exemplarisch einen 
Querschnitt durch die wichtigsten Epochen Regensburgs vom Lager der Dritten Italischen 
Legion bis zu den ersten bairischen Herzögen: An keinem anderen Ort in Bayern sind die 
Schlüsselepochen der bayerischen Landesgeschichte so konzentriert ablesbar wie im »docu- 
ment niedermünster«. Gezeigt wird der Wechsel vom Militärlager hin zum zivil genutzten 
Siedlungsareal nahe dem bajuwarischen Herzogshof innerhalb der Lagermauern, dem nur 
wenig später eine sakrale Nutzung folgte. Historisch bedeutende Persönlichkeiten wie bei- 
spielsweise der Bistumspatron Erhard werden im »document niedermünster« erlebbar. Der 
Besucher steht auf Augenhöhe mit den Gräbern von Herzog Heinrich I. und seiner Frau Judith, 
die Bayern Mitte des 10. Jahrhunderts zum Zeitpunkt seiner größten Ausdehnung regierten.

Das Gäubodenmuseum Straubing präsentiert einen der reichhaltigsten römischen 
Fundplätze Bayerns und steht in seiner musealen Präsentation exemplarisch für einen Mili- 
tärstützpunkt der römischen Kaiserzeit am Donaulimes. Einer der Höhepunkte ist der 1950 im 
Umfeld einer villa rustica am südwestlichen Ortsrand von Straubing geborgene Depotfund 
aus dem 3. Jahrhundert n. Chr. 

Regensburg, document 
legionslagermauer am 
Dachauplatz  – virtuelle 
Idealrekonstruktion der 
Ostfront des Legionslagers 
Foto: ArcTron3D Altenthann 
und Historisches Museum 
Regensburg
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Das Archäologische Museum Quintana in Künzing5 ist nach dem im Itinerarium Anto- 
nini erwähnten Auxiliarkastell Quintana benannt und Teil des neuen Rathauses im Ortskern. 
Es thematisiert die gesamte Archäologie des Ortes von der Jungsteinzeit bis zu den Bajuwaren. 
Das Künzinger Museum konzentriert sich auf das Leben an der äußersten Grenze des Impe- 
riums: Am Rande des Vicus stand ein hölzernes Amphitheater, wahrscheinlich eine tempo- 
 räre Installation anlässlich eines politischen Großereignisses, vielleicht eines Kaiserbesuches 
oder einer Truppeninspektion des Statthalters in Quintana.

An der Schnittstelle zwischen den EU-Ländern Deutschland und Österreich und den 
zwei	römischen	Provinzen	informiert	das	2014	neu	eröffnete	RömerMuseum	Kastell	Boiotro6 
über die komplexe Militärgeschichte an der innerrömischen Provinzgrenze zwischen Raetien 
und Noricum. Die neue Dauerausstellung thematisiert »Passau als Teil des Römischen Reiches« 
mit einer aufwendigen virtuellen Idealrekonstruktion, aber auch klassischen Medien der mu- 
sealen Vermittlung wie Modellen. Zentrales Thema und Hauptexponat sind die im Museum 
selbst und im Freigelände davor sichtbaren massiven Mauern des spätantiken Kastells Boio- 
tro, die über Stereoskope im Freigelände und im Gebäude über Modelle und eine Lichtinstal-
lation zusätzlich erklärt werden. 

Die	schriftliche	Überlieferung	mit	der	Denkschrift	über	das	Leben	des	Diplomaten	
Severin, 511 n. Chr. von Eugippius verfasst, und die Funde und Befunde geben einen umfas-
senden Einblick in die Zeit des zusammenbrechenden Römischen Reiches. Nur selten lässt 
sich eine der wichtigsten Epochen europäischer Geschichte so intensiv nacherzählen wie in 
Passau.	Nicht	zu	Unrecht	findet	sich	deshalb	im	Besucherbuch,	bezogen	auf	die	historische	
Bedeutung und die Gestaltung der Eintrag »A Great Little Museum!«. Passau bildet den End- 
punkt unserer musealen Erlebnisreise am Donaulimes in Bayern. Ein Museum mit ähnlich 
	moderner	Gestaltung	und	Didaktik	findet	sich	zur	Zeit	erst	mehrere	hundert	Kilometer	fluss- 
 abwärts wieder im oberösterreichischen Enns, mit dem dortigen Museum Lauriacum sowie in 
Wien dem RömerMuseum, die beide ebenfalls Teil des bayerisch-österreichischen »Interpre-
tation Frameworks« sind.7

Lokal produzierte Kultkeramik 
aus dem Vicus Sorviodurumim 
Straubinger Gäubodenmuseum 
Foto: Gäubodenmuseum 
Straubing/Bernhard
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Kurz und schlüssig

Die Neuaufstellung der archäologisch-historischen Abteilung im 
Hutter-Museum, Großberghofen

Das Hutter-Museum in Großberghofen ist ein sehr gutes Beispiel für das Engagement von ehren-
amtlich tätigen Personen in der archäologischen musealen Vermittlung. Die Neuaufstellung erfolgte 
in enger Kooperation mit der Landesstelle für die nichtstaatlichen Museen in Bayern. Durch die 
Konzentration auf ausgewählte Highlights, wie den keltischen Schatzfund von Gaggers, konnte eine 
inhaltliche Schärfung des Museumsprofils erreicht werden. Das Hutter-Museum unterscheidet sich 
deshalb von vielen Heimatmuseen, die versuchen, einen Querschnitt durch ihre archäologische 
Geschichte zu präsentieren, auch wenn meistens nicht alle Epochen gleichmäßig vertreten sind. 
Gerade durch die inhaltliche Reduzierung auf in der Sammlung gut belegte Kernthemen entsteht ein 
Mehrwert in der Vermittlung, der einem gesteigerten Besuchererlebnis zu Gute kommt. Das Hutter- 
Museum wendet sich mit dieser Neuaufstellung nicht nur an die ortsansässige Bevölkerung wie 
bisher, sondern hat sich als regionales Vermittlungsangebot für Archäologie im Landkreis Dachau 
etabliert.  Christof Flügel

Das Hutter-Museum ist ein kleines, ehrenamtlich geführtes Heimatmuseum. Seinen Namen 
hat es vom Schuhmacher Simon Hutter (1867–1952), der hier eine heimatkundliche Sammlung 
begründet	hatte.	1996	eröffnete	der	Förderverein	Hutter-Heimatsammlung	e.	V.	das	Museum	
im ehemaligen denkmalgeschützten Pfarrhaus von Großberghofen der Gemeinde Erdweg  
im Landkreis Dachau. Eigentlich sollten nur die archäologische Abteilung etwas strukturierter 
gestaltet und der bedeutendste archäologische Fund im Landkreis Dachau, der keltische 
Goldschatz	von	Gaggers,	vorgestellt	werden.	Die	Vorstandschaft	des	Fördervereins	Hutter- 
Heimatsammlung ließ sich daher von der Landesstelle für die nichtstaatlichen Museen in 
Bayern sachkundig beraten. Bei einem Ortstermin stellte sich heraus, dass es dann aber sinn- 
voll sei, die ganze Abteilung aus den 1990er Jahren wie auch die Ortsgeschichte neu zu ge- 
stalten, denn sie entsprachen nicht mehr den heutigen Vorstellungen von besucherfreund-
licher Museumsgestaltung. Einigermaßen erschrocken über das Ausmaß dieser Aufgabe 
stürzte sich der Verein dennoch in das Abenteuer.

Hans-Peter Volpert   
Hanni Zeller 

Außenansicht des Hutter- 
Museums in Großberghofen 
Foto: Hanni Zeller

Hutter-Museum  
Großberghofen 
Walkertshofener Str. 14 
85253 Erdweg

Tel. 08131/25035 
info@huttermuseum.de 
www.huttermuseum.de

Öffnungszeiten: 
Sonntag, den 14. 6., 12. 7.,  
13. 9., 11.10., 8.11. und 
6.12.2020 jeweils 14–17 Uhr, 
ansonsten nach Vereinbarung

http://www.huttermuseum.de
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Die alte archäologische Abteilung bot einen klassisch chronologischen Querschnitt 
durch die Epochen von der Jungsteinzeit bis zum Ende des Römischen Reiches. Ergänzt 
wurden reich betextete und bebilderte Tafeln durch den Versuch, jede dargestellte Epoche 
mit Funden zu bereichern. Das große Problem hierbei war, dass aus der Region nicht ge  - 
nügend	aussagekräftige	Funde	existierten,	um	eine	durchgängig	schlüssige	Chronologie	
 darstellen zu können. So bestand die alte Ausstellung aus einem bunten Sammelsurium an 
regionalen Exponaten, Repliken und Funden aus anderen Regionen Deutschlands und 
schlichtweg falsch angesprochenen Stücken. Vor dem Hintergrund der wenigen ausstellungs-
würdigen Exponate wurde letztlich auch die archäologische Abteilung des Bezirksmuseums 
in Dachau vor Jahren aufgelöst – ein Umstand, der nun dem Hutter-Museum durch ergän-
zende Leihgaben zu Gute kommen sollte. 

Da kein anderes Museum im Landkreis Dachau archäologische Exponate zeigt, ermög- 
lichte das ein Alleinstellungsmerkmal für das Einwerben von Fördergeldern. Die Landesstelle 
für die nichtstaatlichen Museen in Bayern gewährte einen Zuschuss zur Erstellung des inhalt- 
lichen Konzepts. 

Auf	der	Suche	nach	Sponsoren	sagte	die	Gemeinde	Erdweg	als	Hausherr	finanzielle	
Unterstützung zu. Mit Unterstützung von Dachau-AGIL – dem Regional-Entwicklungsverein –  
konnte	die	Vorstandschaft	LEADER*-EU-Fördermittel für den ländlichen Raum durch das Amt 
für	Ernährung,	Landwirtschaft	und	Forsten	in	Ingolstadt	beantragen	und	schließlich	erhalten.	
Die	Stiftung	Kunst	und	Kultur	der	Sparkasse	Dachau	förderte	das	Vorhaben,	ebenso	wie	eine	
großzügige	Spende	der	Flughafen-Gesellschaft	München	sowie	der	Regionalförderung	der	
Volksbank	Raiffeisenbank	Dachau.

In ersten Vorgesprächen wurde rasch deutlich, dass das alte Konzept bei einer Neuauf-
stellung nicht mehr zum Tragen kommen konnte. Vielmehr sollten nach einer extrem redu- 
zierten Darstellung der vorgeschichtlichen Situation im Landkreis Dachau die zwei Themen-
schwerpunkte der Region zum Tragen kommen: zum einen die tragische Fundgeschichte des 
keltischen Goldschatzes von Gaggers, der 1751 mit 1400 Regenbogenschüsselchen und einem 
geschätzten Gesamtgewicht von etwa 10 Kilogramm Gold eine willkommene Bereicherung  
der kurfürstlichen Finanzen Max III. Josephs darstellte. Nur 11 der schönsten Stücke sind bis 
heute in der Staatlichen Münzsammlung in München im Original erhalten. Galvanorepliken 
zeigen Vorder- und Rückseite, ein zugehörig angebrachtes Touchpad erlaubt das Zoomen und 
Drehen der vergrößerten Original-Münzbilder und liefert die jeweiligen kurzen Erklärungen. 

Zum anderen ist die fast in Sichtweite des Museums liegende römische Villa Thema 
der Ausstellung, die sich in ihrer außergewöhnlichen Größe und mit ihren einzigartigen Zie- 
gelmauern hervorhebt. Sie bot die Möglichkeit, ländliche römische Ziegelproduktion und 
-absatz im östlichen Umland der ehemaligen Provinzhauptstadt Augsburg aufzuzeigen. Die 

Blick in den Ausstellungsraum  
zur jüngeren Ortsgeschichte 
Foto: Hans-Peter Volpert

Das alte Logo des Förder-
vereins für das Museum zur 
Gründung 1989 mit der 
Darstellung einer beliebigen 
villa rustica wurde dem 
Museumscharakter nicht 
gerecht. Ein neues Logo mit 
dem markanten Giebeldreieck 
des denkmalgeschützten 
Hauses repräsentiert nun  
das Museum. 
Logo: Hutter-Museum
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schlagwortartige Trennung der Themenbereiche wird durch Goldschatz beziehungsweise 
Bodenschatz (hier im Zusammenhang mit den bis heute genutzten reichen Lehmvorkommen) 
klar unterschieden.

In die Ausstellung sind diverse interaktive Elemente integriert. Sie reichen von einem 
Tablet, über einem »investigativen« Film, der die komplexe Fundgeschichte des Schatzes 
noch einmal aufrollt und einer Münzschlagstation für Kinder bis hin zum Fährtenlesebuch zur 
Bestimmung der Tierspuren auf den römischen Ziegeln. 

Auch der angrenzende Raum der Ortsgeschichte der Gemeinde Erdweg mit ihren 
sieben historischen Ortsteilen wurde unter dem Thema »Heimatschätze« überarbeitet. Dabei 
blieben die einzelnen bestehenden Regionalgeschichten erhalten, wurden textlich jedoch stark 
gestrafft	und	grafisch	dem	Stil	des	vorangegangenen	Raumes	angepasst.	Auch	hier	laden	
einzelne Elemente wie klappbare Ortstafeln oder eine Hörstation zum Handanlegen ein. 

Die Umstellung der beiden Räume auf moderne kleine LED-Strahler brachte nicht nur 
hinsichtlich des Lichts, sondern auch des gesamten Raumeindrucks eine erhebliche Verbesse-
rung. Zusammen mit der parallel zur Planung durchgeführten Neuinstallation einer Tempe-
rierungsanlage des Hauses ist das Hutter-Museum nun für die nächsten Jahrzehnte bestens 
aufgestellt.

*  Liaison entre actions de développe-
ment de l’économie rurale, (frz. 
»Verbindung zwischen Aktionen zur 

Entwicklung der ländlichen 
Wirtschaft«)

Blick in den Ausstellungsraum 
mit der Säulenvitrine der 
Münzrepliken und Exponaten 
zum Thema Römisches 
Ziegelwesen im Hintergrund 
Foto: Hans-Peter Volpert

Träger:  
Gemeinde Erdweg

Wissenschaftliches Konzept 
und Gestaltung: 
Hans-Peter Volpert, München

Fläche: 
ca. 50 m2

Gesamtkosten der 
 Neugestaltung 
ca. 50 000 €

Förderung:  
Flughafen München; 
Gemeinde Erdweg; Landes-
stelle für die nichtstaat- 
lichen Museen in Bayern; 
 LEADER-Förderung; Sparkasse 
Dachau; Volksbank Dachau

Beratung: 
Landesstelle für die nicht- 
staatlichen Museen in Bayern
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2.000 Jahre Stadtgeschichte  
mit der Gegenwart im Blick

Das neue Kempten-Museum im Zumsteinhaus  

Kaum eine andere Zielsetzung in der Museumslandschaft wurde in der jüngsten Vergangenheit und 
Gegenwart so häufig infrage gestellt wie der Wunsch, ein Museum für alle Zielgruppen zu kon– 
zipieren. Zumeist ergab sich die Erkenntnis, dass diese Zielsetzung nicht vollumfänglich erreicht 
werden kann. Folgerichtig hat das Kempten-Museum im Zumsteinhaus diesem Anspruch von 
Beginn der Neukonzeption und Neueinrichtung an als einen Annäherungswert betrachtet. Es ist 
mit der Eröffnung im Dezember 2019 zu einem beachtlichen Ergebnis gelangt. Der Ansatz beginnt 
mit freiem Eintritt für Besucher des Museums, begleitet durch einen im Leitbild festgeschriebenen 
Grundsatz der partizipativen Zusammenarbeit mit den Bürgern sowie der Integration von tages-
aktuellen Themen ins Programmbild des Museums.  Shahab Sangestan

Kempten rühmt sich, eine der ältesten Städte Deutschlands zu sein. Geschichte hat die Stadt 
im Allgäu viel zu bieten: rund 2000 Jahre, die im Kempten-Museum im Zumsteinhaus neu 
erzählt werden. Das sogenannte Kemptener Zumsteinhaus ist ein 1802 von der aus Savoyen 
stammenden Kaufmannsfamilie Zumstein de la Pierre erbautes repräsentatives Palais. Das 
klassizistische	Gebäude	mit	Garten,	Wirtschaftshof	und	dem	Nebengebäude	»Waschhaus«	
liegt vis-à-vis der früheren fürstäbtlichen Residenz mit Basilika und damit in städtebaulich 
bester Lage. Seit 1951 ist das Gebäude im Besitz der Stadt Kempten und beherbergte über 
Jahrzehnte hinweg das Römische und ein Naturkundemuseum. Sowohl das Museumskonzept 
als auch der bauliche Zustand des Gebäudes erforderten schließlich dringend Erneuerung. 
2013 entschied der Schul- und Kulturausschuss, einen Konzeptwettbewerb für die Ausstel-
lungsgestaltung des Zumsteinhauses auszuloben, und 2015 wurde vom Kemptener Stadtrat 
und Oberbürgermeister Thomas Kiechle beschlossen, das denkmalgeschützte Gebäude für 

Mechthild Fischer 
Therese Waldmann 

Frontansicht des Kempten- 
Museums im Zumsteinhaus 
Foto: Museen der Stadt 
Kempten (Allgäu)/Hermann 
Rupp
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die Einrichtung des neuen Kempten-Museums zu sanieren. Das war als erster großer Schritt 
im Kemptener Museumsentwicklungskonzept gedacht, in das nach Jahren des Stillstands 
wieder Bewegung kommen sollte. Im Dezember 2019 war es soweit: Das neue Museum 
konnte	feierlich	eröffnet	werden.	Bis	dahin	ist	es	aber	ein	weiter	Weg	gewesen.

Umbau und Sanierung des Zumsteinhauses
Zunächst	wurden	die	Planungen	für	das	Gebäude	aufgenommen	–	effektiv	und	konstruktiv	
unterstützt durch die Landesstelle für die nichtstaatlichen Museen in Bayern. Von baulicher 
Seite stand eine umfassende und denkmalgerechte Sanierung mit erheblichem Aufwand 
bevor. Um nur einige wenige der Arbeiten anzuführen: Für die museale Nutzung musste die 
zulässige Verkehrslast der Geschossdecken mittels Deckenbalkenverstärkungen auf 5 kN/m² 
erhöht werden, Wandauflager wurden repariert. Erheblicher Sanierungsbedarf bestand auch 
beim dominanten Mansarddach mit seinen drei Stockwerken. Dach- und Fußpunkte waren 
teilweise erheblich geschädigt, Sparren wurden partiell verstärkt und die Dachgauben durch 
Schweifgiebel ersetzt ebenso wie die charakteristische Krangaube auf dem Süddach. Auch 
äußerlich veränderte sich das Zumsteinhaus: Mit neuem gelb-ockeren Anstrich erhielt es die 
ursprüngliche Farbfassung der Fassade zurück. Der Putz der stuckierten Außenfassade war 
historisch bedingt mit Sägemehl versetzt und in weiten Teilen ohne Verbund zum Mau erwerk. 
Lose Altanstriche mit Dispersion und flächige Zementputzausbesserungen der Vergan gen- 
heit mussten entfernt und erneuert werden. Entsprechend waren diese Maßnahmen kosten- 
und zeitintensiv.

Wesentlicher Teil der baulichen Planung war auch die Durchführung einer dynami-
schen Klimasimulation des Gebäudes, unter Berücksichtigung der Gebäudeausrichtung, dem 
Licht-	und	Wärmeeintrag,	den	Jahreszeiten,	der	Sonnenscheindauer,	dem	Nutzerprofil,	der	
Innenbeleuchtung etc. Die entscheidenden Parameter, die es dabei zu beachten galt, waren 
die	Luftfeuchtigkeit	und	die	Raumtemperatur,	die	Eigenschaften	der	Lüftung	mit	Luftwechsel-
rate	und	Luftverteilung	(Vermeidung	von	Staubentwicklung),	die	Beheizung	und	die	Licht-	
bzw. Tageslichtverhältnisse im Gebäude mit tolerierbaren Schwankungen. Dazu wurden für 
die unterschiedlichen Bereiche unterschiedliche Anforderungen festgelegt.* Die durchge-
führte dynamische Simulation zeigte sehr schnell auf, an welchen Stellen bauliche Maßnah-
men zu ergreifen waren, um die gestellten Anforderungen und Klimaziele zu erreichen. 

Wichtig	waren	auch	die	Schaffung	eines	neuen	Fluchttreppenhauses	und	die	Her	stel-
lung des baulichen Brandschutzes. Es folgte eine komplexe Elektroinstallation für Gebäude- 
und Ausstellungtechnik, Gebäude- und Ausstellungslicht, Sicherheitsbeleuchtung, Einbruch- 
und Brandmeldeanlage und Induktionsschleifen für Hörgeschädigte.

Stets wurde bei Gestaltungsfragen großer Wert auf eine Ausführung im Einklang mit 
dem Denkmal gelegt, ohne dabei zu rekonstruieren. Technik wurde möglichst zurückhal- 
tend und substanzerhaltend in das Gebäude integriert.

Zusammenspiel von histo- 
rischer und moderner Archi- 
tektur: Der Treppen aufgang 
zum »Atelier« zeigt archi-
tektonisch das Ende der Aus- 
stellung und den Beginn des 
Vermittlungsbereiches an. 
Foto: Museen der Stadt 
Kempten (Allgäu)/Hermann 
Rupp

Kempten-Museum im 
Zumsteinhaus   
Residenzplatz 31 
87435 Kempten (Allgäu)

Tel. 0831/25251790 
museen@kempten.de 
www.kempten-museum.de

Öffnungszeiten: 
Dienstag bis Sonntag:  
10–18 Uhr 
Eintritt frei

Träger:  
Stadt Kempten (Allgäu)

Wissenschaftliches Konzept:  
Dr. Christine Müller Horn 
(Museumsleiterin), Michaela 
Eigmüller (Kuratorin)

Projektleitung Sanierung:  
Therese Waldmann

Architektur:  
Space4 GmbH, Stuttgart,  
Amt	für	Gebäudewirtschaft	
der Stadt Kempten (Allgäu)

Fläche (Gesamt- und 
Ausstellungsfläche):  
Gesamtfläche 960 m2, 
Ausstellungsfläche 580 m2 

Gestaltung:  
arge gillmann schnegg, Basel

Grafik:  
Groenlandbasel, Basel

Medienkonzeption:  
PMEDIEN GmbH, München
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Das Gebäude ist nach der Sanierung behindertengerecht mit Zugangsrampe, Aufzug 
und	Behindertentoilette	ausgestattet	und	auch	an	historischen	Bauteilen,	wie	z. B.	der	reprä- 
sentativen Treppe, denkmalgerecht die Barrierefreiheit hergestellt. 

Das Museumskonzept: Ein partizipatives Museum 
Überlegungen zu Barrierefreiheit und Inklusion spielten von Anfang an auch eine wichtige 
Rolle bei der Entwicklung des Museumskonzepts: Das Kempten-Museum möchte ein leben- 
diger,	offener,	einladender,	aktiver	Ort	für	alle	Kemptener	und	Touristen	sein.	Es	versteht	 
sich als »Wohnzimmer der Stadt« – einen Ort, an dem man sich wohlfühlt, der zum Verwei- 
len einlädt, zu Kommunikation und Austausch anregt und der weniger Bildungstempel als 
niederschwelliger Lernort ist.  

Um	einen	solchen	identitätsstiftenden	Ort	für	alle	einzurichten,	ging	man	in	Kempten	
einen	ungewöhnlichen	Schritt:	Die	Entwicklung	des	neuen	Museums	wurde	durch	ein	offenes	
Bürgerbeteiligungsprojekt begleitet – die »Stadtexpedition Kempten« (2016–2018) unter der 
Leitung	von	Kulturwissenschaftlerin	Carolin	Keim.	Das	Museum	und	verschiedene	Koopera-
tionspartner	aus	der	Stadtgesellschaft	versuchten,	die	Sicht	Kemptener	auf	ihre	Stadt	heraus- 
zufinden,	ihre	besonderen	Orte,	Objekte	und	Interessen	zu	erkunden	und	in	die	Planung	des	
neuen Kempten-Museums aufzunehmen. Das Haus ist heute durchwoben von Anregungen, 
Exponaten,	Filmen	und	Fotografien	der	Bevölkerung	und	ihren	Ideen	für	das	Vermittlungs-
programm. 

Partizipation und Bürgerbeteiligung sind damit fest im Museumskonzept verankert  
und	werden	auch	zukünftig	weitergeführt.	Gleiches	gilt	für	den	Bezug	zur	Gegenwart,	den	 
das Kempten-Museum immer wieder mithilfe der Stadtbewohner herstellen möchte. Mög- 
lichkei	ten	dazu	bieten	z. B.	austauschbare	»Heute-Objekte«,	der	»Bürgerinnen-	und	Bürger-
raum«, der mit mobilen Elementen von unterschiedlichen Gruppen oder Personen immer neu 
mit Ausstellungen bespielt werden kann, oder das Keller-Kino. Dadurch, dass sich die Aus- 
stellung so immer wieder verändert, bleibt das Museum immer aktuell und ganz nah an dem, 
was die Stadt gerade umtreibt. Auch neue Veranstaltungsformate wie der »Bewegte Donners-
tag«	sollen	dazu	beitragen:	An	jedem	ersten	Donnerstag	im	Monat	finden	Diskussionen,	Vor- 
träge	und	Lesungen	zu	Themen	statt,	die	die	Menschen	in	Kempten	beschäftigen,	berühren,	
betreffen	–	kurz:	bewegen.	Im	An-
schluss gibt es die Möglichkeit, in der 
»Stadtbar« im Erdgeschoss noch bei 
einem Gläschen Zumstein-Wein zu- 
sammenzusitzen und weiter zu disku-
tieren oder aber im Museumsshop,  
der ausschließlich Produkte aus 
Kempten im Sortiment führt, nach 
Geschenken zu schauen (siehe Artikel 
»Kempten macht Museum« auf S. 91).

Inklusive Mitmach-Stationen 
machen die Inhalte mit allen Sinnen 
erfahrbar: Es gibt Tastmodelle von 
Exponaten oder zur Stadtentwicklung, 
man	kann	Stoffe	fühlen,	Apotheken-
kräuter riechen oder Hörstationen 
nutzen. Auch auf monetäre Barrieren 
wird verzichtet: Freier Eintritt soll  
dazu	beitragen,	niemanden	aus	finan- 
ziellen Gründen vom Besuch abzu-
halten. Damit wird das Haus seinem 
Anspruch, »Wohnzimmer der Stadt«  

Einer der Erbauer des 
Zumsteinhauses: Johann 
Nicolaus Zumstein (Franz  
Sales Lochbihler, Öl auf 
Leinwand, Kempten um 1830) 
Foto: Museen der Stadt 
Kempten (Allgäu)

Gesamtkosten inkl. 
Baumaßnahmen:  
8,6 Mio. EUR

Kosten Inneneinrichtung:  
1,8 Mio. EUR

Förderung:  
Bayerische	Landesstiftung;	
Bayerisches Staatsministe-
rium für Bildung und Kultur, 
Wissenschaft	und	Kunst;	
Bezirk Schwaben; Bundes-
ministerium für Umwelt, 
Naturschutz, Bau und 
Reaktorsicherheit; Freunde 
der Kemptener Museen; 
Kulturfonds Bayern, Städte- 
bauförderprogramm »Aktive 
Stadt- und Ortsteilzentren –  
Leben	findet	Innenstadt«	mit	
Mitteln des Bundes und des 
Freistaat Bayern; Landes- 
stelle für die nichtstaatlichen 
Museen in Bayern 

Beratung:  
Landesstelle für die nicht- 
staatlichen Museen in Bayern
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zu sein, gerecht: Wer möchte, kann in der Mittagspause eben schnell »sein« Lieblingsobjekt 
im Zumsteinhaus besuchen oder an einem verregneten Sonntagnachmittag nur ein oder zwei 
Räume gründlich erkunden, um die Weiteren für den nächsten Besuch aufzuheben.

Rundgang durch die Ausstellung
Neben diesen grundlegenden Überlegungen des Hauses musste ein Konzept gefunden 
werden, den eigentlichen Inhalt, die Stadtgeschichte, zu präsentieren. Wie stellt man zwei 
Jahrtausende Stadtgeschichte aus – zumal in einem ursprünglich nicht als Museum konzi-
pierten	Altbau?	Aufgrund	dessen	(mangelnder)	Größe	und	auch,	da	die	Raumaufteilung	eine	
gelenkte Besucherführung unmöglich macht, entschied man sich in Kempten gegen eine 
chronologische Darstellung. Stattdessen wurden auf die zwei Obergeschosse verteilt elf 
Räume eingerichtet, die die Themen beleuchten, die Kempten seit 2.000 Jahren umtreiben: 
Macht und Ohnmacht, Glauben, Stadtraum, Produktion, Neue Heimat Kempten, Verkehr, 
Markt, Wohnen, Gesundheit, Freizeit und die Allgäuer Festwoche. 

Die farblich auf das jeweilige Thema abgestimmten Räume sind abwechslungsreich 
eingerichtet; sie sollen markante, sich unterscheidende Raumerlebnisse bieten und für 
Überraschungen sorgen. Bei aller Verschiedenheit teilen die Themenräume aber zwei Ge- 
meinsamkeiten: Die Verankerung der Stadtgeschichte in ihren antiken Anfängen und den 
Gegenwartsbezug. Ersteres geschieht über je ein römisches Exponat, das sich in jedem Raum 
findet,	unter	dem	Motto	»die	Römer	zu	Gast	im	Kempten-Museum«	–	denn	im	Zuge	der	wei- 
teren Kempte ner Museumsentwicklung ist es angedacht, irgendwann ein eigenes Römer-
museum einzurichten. Die Gegenwart wiederum wird durch die bereits erwähnten regelmä-
ßig wechselnden »Heute-Objekte« dargestellt: Bürger Kemptens waren und sind dazu auf- 
gerufen, ein Objekt an das Kempten-Museum auszuleihen, das eines der Raumthemen für  
sie verkörpert. In einer separaten Medienstation können die Besucher die Geschichten zu 
diesen Objekten und ihren Leihgebern erfahren. 

Neben Antike und Gegenwart wurden für jeden Raum ein oder mehrere Zeitabschnitte 
gewählt, die für das jeweilige Thema besondere Bedeutung hatten, beispielsweise die Re- 
formationszeit bei »Glauben« oder die geteilte Doppelstadt Kempten im 18. Jahrhundert bei 
»Macht« bzw. die NS-Zeit bei »Ohnmacht«.

Im	»Salon«	im	Eingangsbereich	kann,	wer	möchte,	bei	einem	Kaffee	in	Büchern	über	
Kempten schmökern oder in der ausliegenden Tageszeitung oder der »Kempten-Illustrierten« 

lick in den Raum zum Thema 
»Glauben« mit interaktiver 
Glockenstation und animier-
tem	Film	über	die	Stifterin	des	
Klosters Kempten 
Foto: Museen der Stadt 
Kempten (Allgäu)/Hermann 
Rupp
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über Persönlichkeiten der Stadt lesen. Diese sind zudem auf einer großen Porträtwand ab- 
ge bildet.

Der sich dem »Salon« anschließende Ausstellungsraum unter dem Titel »Raum und 
Zeit« dient einem schnellen ersten Überblick: Auf einem Zeitstrahl lassen sich die 100 bedeu- 
tendsten Ereignisse der Stadtgeschichte vom römischen Cambodunum bis in die Gegenwart 
nachverfolgen (übrigens die einzige chronologische Darstellung im Haus). Neben Postkarten 
mit	historischen	wie	modernen	Stadtansichten	schafft	v.	a.	eine	begehbare	Bodenkarte	einen	
räumlichen Überblick über die Stadt. An der jeweiligen korrekten Stelle ragen auf der Karte 
die wichtigsten Sehenswürdigkeiten als hölzerne Modelle auf. Diese sind zum Großteil mit 
einem kleinen Extra ausgestattet; so lassen sich die Prunkräume der Residenz mithilfe eines 
Films erkunden, und es ertönt (konfessionell korrekte) Kirchenmusik, wenn man die Türen 
der	katholischen	(St.	Lorenz)	bzw.	evangelischen	(St.	Mang)	Stadtkirchen	öffnet.

Der nächste Raum widmet sich den Erbauern des Hauses, Johann Joseph (1742–1822) 
und	Johann	Nicolaus	(1757–1832)	Zumstein,	die	mit	edlen	Stoffen	wie	Seide	handelten.	Das	
Zumsteinhaus,	ursprünglich	als	Wohn-	und	Geschäftshaus	errichtet,	ist	von	außen	wie	innen	
ein architektonisches Schmuckstück, das insbesondere nach der sorgfältigen Sanierung als 
»Exponat Nummer Eins« dient: Wo immer möglich, wurden die ursprünglichen Bauelemente 
sichtbar gemacht bzw. in die Ausstellung integriert und mit dem »Zumsteinpfad« erläutert – 
ob Treppengeländer, Türen, Stuckdecke oder originaler Grünten-Sandsteinboden. 

Vermittlung auf verschiedenen Ebenen: Themenpfade, Medienstationen  
und ein großes Stadtmodell
Für Kinder wurde ein Aktivpfad entwickelt, durch den das Maskottchen des Hauses führt: Die 
Zumstein-Maus. Auch ein Römer- und ein Highlightpfad – letzterer für die ganz Eiligen – sind 
geplant.	Zu	seinen	Leitexponaten	gehört	u. a.	ein	archäologischer	Schatz	aus	Kempten:	das	
weit überregional bekannte sogenannte »Mühlberg-Ensemble« – Fehlbodenfunde aus der Zeit 
um 1500, die in großer Zahl und v. a. ungewöhnlich gut erhalten sind und einen seltenen 
Einblick in den damaligen Alltag bieten.

Ein ganz anderes Highlight des Hauses ist dafür umso moderner: Das mit 9 m² bayern  - 
weit	größte	3D-Stadtmodell,	finanziert	durch	die	»Freunde	der	Kemptener	Museen	e.	V.«.	Im	
Detail kann man darauf nicht nur den innerstädtischen Bereich Kemptens sehen, sondern auch 
mit	einer	kurzweiligen	audiovisuellen	Show	die	Entwicklung	der	Stadt	im	Zeitraffer	kennen-
lernen.

Da das Zumsteinhaus mit ca. 600 m2 Ausstellungsfläche kein allzu großes Museum ist, 
erweitern diverse Medienstationen in allen Räumen die Ausstellung. Sie können dabei ge- 
nauso als Vertiefungsplattform dienen wie unterhaltsame oder erzählerische Elemente bieten 
(z. B.	ein	animierter	Film	über	die	heilige	Hildegard,	die	Stifterin	des	Klosters	Kempten,	und	

Themenraum »Gesundheit« 
mit dem Herzstück, der 
historischen Hofapotheke 
Foto: Museen der Stadt 
Kempten (Allgäu)/Hermann 
Rupp
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Hörstationen mit den Erzählungen sogenannter »Protagonisten«, die einen subjektiven, 
emotionalen	Zugang	zu	dem	jeweiligen	Raumthema	schaffen).	Beim	Publikum	besonders	
beliebt ist die interaktive Glockenstation, bei der man die eigens aufgenommenen Kirchen-
glocken der beiden großen Stadtkirchen St. Mang und St. Lorenz einzeln oder im Zusam-
menklang »läuten« oder sich festgelegte Läuterordnungen und deren konfessionelle Unter-
schiede vorspielen und erklären lassen kann.

Abschließend sei noch der »Atelier« genannte Bereich im Dachgeschoss erwähnt;  
ein heller und moderner Raum, der sowohl für die Museumspädagogik mit Workshops oder  
Kindergeburtstagen zur Verfügung steht wie beispielsweise auch Vorträge im Rahmen des 
»Beweg ten Donnerstags«.

Bis zur Zwangspause durch das Corona-Virus war das neue Kempten-Museum im 
Zumsteinhaus	ungefähr	ein	Vierteljahr	geöffnet.	Das	Feedback	von	Presse	wie	Besuchern	war	
in diesen ersten Monaten positiv; die Kemptener nehmen »ihr« neues Stadtmuseum ganz 
offensichtlich	gut	an:	Bereits	Ende	Februar	(und	damit	deutlich	früher	als	erwartet)	konnte	
nach	knapp	drei	Monaten	Öffnungszeit	der	10.000.	Besucher	begrüßt	werden;	die	3.700	
Teilnehmer	des	Eröffnungswochenendes	sind	dabei	nicht	mit	eingerechnet.

Nach	der	Wiedereröffnung	ist	zu	hoffen,	dass	auch	spezielle	Angebote	wie	z.	B.	eine	
historische Theaterführung von »Bürgermeistersgattin Regina Rosina Neubronner« Geschich-
te und Geschichten aus Kempten kurzweilig vermitteln können. In der Zwischenzeit versucht 
sich auch das Kempten-Museum an neuen digitalen Angeboten: Der »Bewegte Donnerstag« 
z. B.	fand	inzwischen	auch	im	Online-Format	zahlreiche	Zuhörer	und	eifrig	Mitdiskutierende.	

Die weitere Museumsentwicklung in Kempten steht nicht still: Der nächste große Schritt 
ist der geplante Neubau eines Depots, um die zahlreichen, über das ganze Stadtgebiet ver- 
streuten Depots unterschiedlicher Qualität zusammenführen zu können.

Familie Zumsteinmaus, 
Maskottchen des Kempten- 
Museums 
Illustration: Museen der  
Stadt Kempten (Allgäu)/  
Roger Mayrock

*  Sehr hohe Anforderungen be- 
stehen	z. B.	für	den	musealen	Aus- 
stellungsbereich im Erd geschoss 
sowie 1. und 2. Obergeschoss be- 
züglich	einer	relativen	Luftfeuchtig-
keit von 50 % und einer Raum-
temperatur von 18 °C. Exponate mit 
besonderen konservatorischen An- 
forderungen	(z. B.	die	Mühlberg-
funde) sind in klimatisierten Vitrinen 

besonders geschützt. Die Licht-
verhältnisse stehen in Abhängigkeit 
zu den Exponaten der jeweiligen 
Räume, dazu wurde eine Tages-
lichtanalyse durchführt. Geringere 
Anforderungen bestehen im 
Eingangs- und Zugangsbereich mit 
Museumsshop:	relative	Luftfeuch-
tigkeit 50 % und eine Raumtempe-
ratur von 21 °C. Die bauliche 

Bestandssituation im Keller mit 
dicken Außenwänden und Gewölben 
ließ eine museale Nutzung – jedoch 
ohne Exponatpräsentation – zu. Ziel 
war es gleichfalls, eine authentische 
Kellersituation	zu	schaffen.	Zudem	
wurde für alle Bereiche festgelegt, 
dass »weiche« Klimaschwankungen 
von bis zu 10 % tolerierbar sind.
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Mehr als ein Museum

Das Ludwig Erhard Zentrum (LEZ)

Die Fürther Museums- und Kulturlandschaft hat einen gewichtigen Zuwachs erfahren: Gleich in 
zwei Gebäuden, dem historischen Geburtshaus und einem gegenüberliegenden, großzügigen Neu- 
bau in unmittelbarer Nähe des Rathauses, wird sowohl dem früheren Bundeswirtschaftsminister 
und Bundeskanzler Ludwig Erhard gedacht, als auch politisch-wirtschaftliche Bildungsarbeit be- 
trieben. Das Projekt geht auf Engagement und Beharrlichkeit eines Initiativkreises zurück, der die 
Stiftung Ludwig-Erhard-Haus initiiert und es verstanden hat, Vertreter aus Politik und Wirtschaft 
für das Projekt zu begeistern. Er fungiert heute als Förderverein und Freundeskreis des Ludwig 
Erhard Zentrums.

Trotz des anfänglichen Fehlens einer Sammlung ist es gelungen, die historischen Räume  
mit einer eindrucksvollen, mit zahlreichen historischen Objekten bestückten Dokumentation aus- 
zu statten sowie im Neubau eine ebenso informative wie kurzweilige wirtschafts- und sozialge-
schichtliche Ausstellung einzurichten. Hervorzuheben sind Gestaltung und gelungener, auch inter- 
aktiver Medieneinsatz. Nicht zuletzt sollen junge Besucher angesprochen werden, für die ein 
separater »Lernsupermarkt« eröffnet wurde.  Wolfgang Stäbler    

Die	Wiege	der	Sozialen	Marktwirtschaft	steht	in	Fürth.	Gemeint	ist	das	denkmalgeschützte	
Geburtshaus	von	Ludwig	Erhard,	dem	späteren	Bundeswirtschaftsminister	und	Bundeskanz-
ler, das heute das Herzstück des Ludwig Erhard Zentrums (LEZ) ist. Bis das LEZ am 20. Juni 
2018,	dem	70.	Jahrestag	der	Wirtschafts-	und	Währungsreform	von	1948,	mit	einem	großen	
Bürgerfest	seine	Pforten	öffnen	konnte,	war	es	ein	langer	Weg.	Es	galt,	in	kurzer	Zeit	nicht	
nur ein Ausstellungskonzept zu erarbeiten, sondern auch umfangreiche Baumaßnahmen zu 
realisieren. Initialzünder, Ideengeber und Unterstützer des LEZ ist der Ludwig-Erhard-Initiativ- 
	kreis	Fürth,	aus	dem	heraus	die	private	Stiftung	Ludwig-Erhard-Haus	zum	Erwerb	des	Geburts- 
hauses und zur Realisierung des markanten Neubaus direkt gegenüber gegründet wurde. 
Wichtige	Etappen	bis	zur	Eröffnung	waren	die	Auslobung	eines	Architekturwettbewerbs	im	
Jahr 2013, die Grundsteinlegung im Herbst 2015, das Richtfest 2016 und schließlich die feier- 
liche Einweihung durch Bundespräsident Frank-Walter Steinmeier und Ministerpräsident 

Irina Hahn

Der markante Neubau des LEZ 
inmitten der Fürther Altstadt 
Foto: Ludwig Erhard Zentrum/ 
Markus Steinmetz
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Markus Söder im Mai 2018. Das 18-Millionen-Euro-Projekt wurde verwirklicht durch den Bund, 
den	Freistaat	Bayern,	die	Stadt	Fürth	und	die	Stiftung	Ludwig-Erhard-Haus,	unter	deren	Trä- 
gerschaft	das	LEZ	steht.

Die Gebäude: Genius loci und moderne Museumsarchitektur
Das LEZ erstreckt sich über zwei Gebäude: das denkmalgeschützte Geburtshaus Ludwig 
Erhards und den Neubau direkt gegenüber. Im Geburtshaus sind ein Teil der Dauerausstellung, 
die	Verwaltungsräume	und	das	Museumscafé	»Luise«	untergebracht.	Im	Neubau	befinden	
sich der Museumsempfang mit Kasse und Shop, der zweite Teil der Dauerausstellung, eine 
Fläche für Sonderausstellungen und ein geräumiger Veranstaltungsbereich. Die räumliche 
Verteilung der Dauerausstellung auf zwei architektonisch sehr unterschiedliche Gebäude war 
eine Herausforderung, die durch eine stimmige Narration und eine gestalterische Klammer 
gut gemeistert werden konnte.

Als authentischer Ort ist das Geburtshaus zugleich das vorrangige Exponat im LEZ. Es 
eröffnet	vielfach	authentische	Bezüge,	auf	die	die	Ausstellungsgestaltung	gesondert	eingeht:	
Durch kleine Interventionen im Bestand wird der »Genius loci« sichtbar gemacht. Die Wände 
oder	der	Boden	verformen	sich	und	öffnen	sich	zu	Vitrinen,	die	so	die	Geschichte(n)	des	Hauses	
erzählen. Das gestalterische Konzept orientiert sich in Materialität und Farbigkeit am histo- 
rischen	Kontext	und	an	den	Lebensumständen	des	Protagonisten	Erhard.	So	finden	sich	an	 
einigen Wänden des Geburtshauses eigens angefertigte Tapeten, welche die tatsächlichen 
konservatorischen Funde zitieren. 

Ganz anders als das Geburtshaus mit seinen kleinen Zimmern präsentiert sich der 
gegenüberliegende Neubau. Seine beiden Ausstellungsgeschosse funktionieren als großzü-
gige Hülle für eine spannende Ausstellungsarchitektur. Große, geschickt platzierte Fenster-
öffnungen	stellen	Bezüge	zum	Geburtshaus	und	zur	umliegenden	historischen	Bebauung	her.	
Der Neubau entstand auf einer Brachfläche neben dem Fürther Rathaus. Die ehemals dort 
vorhandene Häuserzeile wurde 1995 im Zuge des U-Bahn-Baus entfernt. Zur Realisierung des 
LEZ-Neubaus wurde 2013/14 ein Architekturwettbewerb ausgelobt. Der erste Preis ging an 
Reinhard Bauer Architekten in München. Das Preisgerichtsprotokoll betont die gelungene In- 
tegration des Gebäudes in das Ensemble »Altstadt Fürth« und die Bezugnahme auf den his- 
torischen Baubestand: »Diese Arbeit nimmt die ursprünglich dort vorhandenen Bauvolumen 
(Kuben) auf, die gestapelt eine neue und eigene Wirkung erzielen. Geschickt reagieren die 

Tisch der Sozialen Marktwirt-
schaft	in	der	Ausstellung	im	
Neubau  
Foto: Ludwig Erhard Zentrum/ 
Ken Schluchtmann
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Kuben auf den Straßenverlauf und das gegenüberliegende Geburtshaus von Ludwig Erhard. 
Selbstbewusst und ohne große Aufregung fügt sich das Kuben-Ensemble in die Umgebung 
ein	und	schafft	einen	gelungenen	Übergang	zu	den	Höhen	des	Rathauses	und	zur	hinteren	
Bebauung.«

Rundgang durch die Dauerausstellung
Die 1.200 m2 große Dauerausstellung lädt dazu ein, Ludwig Erhard kennenzulernen, Zeit-
geschichte	zu	entdecken	und	Soziale	Marktwirtschaft	zu	erleben.	Das	Ausstellungskonzept	
verwebt diese drei Handlungsstränge zu einem stimmigen Gesamtnarrativ, wobei die Le - 
bensdaten Erhards und seine Heimatstadt und -region als Ankerpunkte dienen. Der Rund-
gang beginnt im Geburtshaus in der ehemaligen Wohnung der Erhards. Die Besucher sehen 
Fotografien	und	Artefakte	der	Familie,	die	im	LEZ	erstmals	der	Öffentlichkeit	präsentiert	
werden. In den beiden Ausstellungsgeschossen des Geburtshauses stehen der »Fürther 
Erhard«,	seine	Familiengeschichte	und	sein	Weg	in	die	Wirtschaftswissenschaften	im	Fokus.	
Denn	hier	wurde	der	spätere	Bundeswirtschaftsminister	und	Bundeskanzler	entscheidend	
geprägt,	hier	kam	er	über	das	Textilgeschäft	seines	Vaters	schon	früh	mit	der	Wirtschafts- 
welt	in	Berührung,	hier	erfuhr	er	die	Folgen	von	Hyperinflation	und	Weltwirtschaftskrise	der	
1920er-Jahre schmerzlich und unmittelbar, und von hier aus wandte er sich schließlich der 
Ökonomie zu. 

Nachdem der Rundgang durch das Geburtshaus mit der Zeit des Nationalsozialismus 
und des Zweiten Weltkriegs endet, wird der Erzählstrang im Neubau mit einem Highlight- 
Exponat	wieder	aufgegriffen:	ein	originaler	Willys-Overland	Jeep	Baujahr	1944	steht	für	die	
US-Besatzungszeit und Erhards Weg in die Politik. Zentrale Stationen im Neubau sind etwa 
die	Wirtschafts-	und	Währungsreform	von	1948,	der	»Tisch	der	Sozialen	Marktwirtschaft«,	
der	Erhards	Konzeption	anhand	von	Grundbegriffen	und	assoziativen	Exponaten	vermittelt,	
das	Wirtschaftswunderland	mit	Isetta	und	einem	»Produkttornado«	oder	der	Kanzlerbun-
galow.

Der Ausstellungsrundgang endet bewusst nicht mit Erhards Tod im Jahr 1977, sondern 
mit dem Fortleben seiner Ideen und seines Wirkens, das dem Besucher als Höhepunkt und 
abschließender Eindruck im Gedächtnis bleiben soll. Denn es ist ein zentrales Anliegen des 
Ludwig	Erhard	Zentrums,	ein	Ort	der	Denkanstöße	und	der	zukunftsweisenden	Auseinander-
setzung mit dem geistigen Erbe Erhards zu sein. So ist der Schluss- und zugleich der Höhe-
punkt	der	Ausstellung	der	»Zukunftsraum«	in	der	zweiten	Etage	mit	einer	digitalen	und	inter- 
aktiven Installation. Eine gigantische Projektionsfläche ermöglicht das Eintauchen in die gro- 
ßen	Zukunftsthemen	wie	Globalisierung,	Digitalisierung,	Nachhaltigkeit	und	demografischer	
Wandel. Zu jedem Themenkomplex bekommen die Besucher abschließend eine Frage ge- 
stellt, zu der sie buchstäblich »Stellung beziehen«, das heißt sich auf einem von drei Antwort-
feldern im Raum positionieren können. Die Medientechnik erkennt, in welchem Antwortfeld 
die meisten Teilnehmer stehen und wertet so die aktuelle Mehrheitsmeinung aus. Insbeson-
dere	bei	Schulklassen	ist	der	Zukunftsraum	beliebt,	da	er	intuitiv	ist	und	zu	weiteren	Über-
legungen und Diskussionen anregt.

Zukunftsraum 
Foto: Ludwig Erhard Zentrum/ 
Ken Schluchtmann
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Lebendiges Museum für alle
Das LEZ möchte Besucher jeden Alters und Hintergrunds ansprechen. Der barrierefreie 
Zugang für ältere und gehbehinderte Menschen ist gegeben. Alle Ausstellungstexte und 
Medienstationen werden auch in englischer Sprache angeboten.

Ein Hauptaugenmerk liegt auf der Vermittlung und hierbei insbesondere auf der öko- 
nomischen	Bildung.	Mit	über	50	Medienstationen	präsentiert	das	LEZ	Zeit-	und	Wirtschafts-
geschichte auf lebendige und unterhaltsame Weise. Ganz besondere Medienstationen, die 
schon optisch aus dem Ausstellungsdesign herausstechen, sind die so genannten »Made-in- 
Germany-Kisten«.	Klappt	man	die	Kisten	auf,	findet	man	auf	der	einen	Seite	wichtige	Daten	
und	Fakten,	ansprechendend	aufbereitete	Infografiken	und	kleine	Exponate.	Auf	der	ande- 
ren Seite ist ein Bildschirm eingebaut, auf dem eigens produzierte Filme laufen. Insgesamt 
acht	dieser	Kisten	laden	in	der	Dauerausstellung	zum	wirtschaftlichen	Exkurs	ein.	Sie	stehen	
jeweils exemplarisch für die ökonomische Situation eines bestimmten historischen Zeit-
abschnitts	und	nehmen	Bezug	auf	das	wirtschaftliche	Leben	der	Bevölkerung.	Damit	liefern	
sie Anschauungsmaterial und Grundwissen, auf dessen Basis die einzelnen Ausstellungs-
stationen erschlossen werden können. Besucher werden ermutigt, die dargestellten Themen 
in	einen	größeren	gesellschaftlichen	und	politischen	Kontext	einzuordnen	und	somit	eine	
historische	Entwicklungslinie	der	(Sozialen)	Marktwirtschaft	vom	Kaiserreich	bis	in	die	Ge- 
genwart nachzuzeichnen.

Neben moderner Museumstechnik und -didaktik setzt das LEZ aber auch auf hapti- 
sche Erlebnisse, auf das buchstäbliche »Begreifen« und »Erfassen« von Inhalten. Konsequent 
umgesetzt wurde dieser Ansatz im hauseigenen Lernsupermarkt »Ludwigs kleine Welt«. Der 
Lernsupermarkt ist ein inszenierter Spielraum für Vor- und Grundschulkinder, der in separa-
ten Räumlichkeiten direkt neben dem Geburtshaus eingerichtet, aber inhaltlich an Programm 
und Leitbild des LEZ unmittelbar angebunden ist: Auch hier geht es um die Vermittlung von 
wirtschaftlichem	Grundwissen.	In	»Ludwigs	kleiner	Welt«	dreht	sich	alles	ums	Kaufen	und	
Verkaufen. Wie in einem realen Supermarkt gibt es eine Bäcker- und Metzgertheke, einen 
Obst- und Gemüsestand, eine Getränkepfandstation, ein Kühlregal und eine Kasse. Die klei- 
nen Besucher schlüpfen in verschiedene Rollen und schulen so grundlegende ökonomi sche 
Kompetenzen spielerisch und praxisnah. Die Einkäufer erhalten ein Budget, schreiben Ein- 
kaufs listen, stellen ihren Warenkorb zusammen, vergleichen Mengen und Preise. Die Verkäu- 
fer kalkulieren Preise, zählen, rechnen, wiegen und kassieren. Darüber hinaus bietet der Lern- 
supermarkt vielfältige lehrplanrelevante Anknüpfungspunkte wie nachhaltigen Konsum (bio, 
regional, saisonal, verpackungsarm), gesunde Ernährung oder die Beeinflussung von Kauf-
entscheidungen. Der Lernsupermarkt ist Teil des museumspädagogischen Angebots des LEZ. 
Er	übersetzt	abstrakte	wirtschaftliche	Prozesse	in	die	kindliche	Lebenswelt	und	lädt	zum	 
selbständigen Erkunden, Entdecken und Ausprobieren ein. Verschiedene Themenangebote für 

Blick in die Ausstellung  
im Geburtshaus: Vorne links 
im Bild ist eine »Made-in- 
Germany-Kiste« zu sehen. 
Foto: Ludwig Erhard Zentrum/
Ken Schluchtmann

Ludwig Erhard Zentrum 
Ludwig-Erhard-Straße 6 
90762 Fürth

Tel.: 0911 621808-0  
(Mo–Fr 10–12 Uhr und  
14–16 Uhr) 
info@ludwig-erhard-zentrum.de 
www.ludwig-erhard-zentrum.de

Öffnungszeiten:  
Dienstag bis Sonntag:  
10–18 Uhr 
Abendöffnung	Donnerstag:	 
bis 20 Uhr 

Träger:  
Stiftung	Ludwig-Erhard-Haus

Wissenschaftlicher Kurator:  
Prof. Dr. Daniel Koerfer,  
Freie Universität Berlin

Ausstellungskonzeption:  
Thiele Projekt, Berlin

Ausstellungsgestaltung  
und Grafik: 
neo.studio, Berlin

Fläche (Gesamt- und 
 Ausstellungsfläche):  
3.500 m2

Gesamtkosten inkl.  
Baumaßnahmen:  
18 Mio. EUR

Architektur Neubau: 
Rainhard Bauer Architekten, 
München
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Lernsupermarkt »Ludwigs 
kleine Welt« 
Foto: Ludwig Erhard Zentrum/
Ken Schluchtmann

Grundschulklassen und Kindergartengruppen vermitteln in den Lehr- und Bildungsplänen ver- 
ankerte Kompetenzen und leisten einen Beitrag zur ökonomischen Bildung der Kleinsten. 

Zentrum für Ausstellung, Dokumentation, Begegnung und Forschung
Mit dem LEZ entstand ein deutschlandweit einzigartiges Ausstellungs-, Dokumentations-, 
Begegnungs- und Forschungszentrum für Ludwig Erhard und sein Konzept der Sozialen 
Marktwirtschaft.	Das	LEZ	versteht	sich	als	interaktiver	Lernort	und	offener	Raum	des	Dialogs	
über	Zeitgeschichte,	Wirtschaft	und	Politik	und	organisiert	eine	Vielzahl	von	Veranstaltungen	
und Begegnungen. Neben der Dauerausstellung und dem »Lernsupermarkt« gibt es eine 
Fläche	für	Sonderausstellungen	und	künftig	auch	ein	Forschungsinstitut	mit	einem	Ludwig-	
Erhard-Stiftungslehrstuhl	für	Soziale	Marktwirtschaft.	So	macht	das	LEZ	eine	breite	Öffent-
lichkeit	mit	der	historischen	und	aktuellen	Bedeutung	der	Wirtschafts-,	Sozial-	und	Finanzpoli-
tik	Ludwig	Erhards	vertraut	und	thematisiert	die	konkreten	politischen	und	gesellschaftlichen	
Konsequenzen,	die	mit	der	Sozialen	Marktwirtschaft	im	Sinne	Erhards	verbunden	sind.

Knapp	zwei	Jahre	nach	seiner	Eröffnung	kann	sich	das	LEZ	über	eine	äußerst	positive	
Resonanz freuen. Über 70.000 Besucher sind gekommen und die Kommentare im Besucher-
buch sprechen für sich: »Ein Gewinn für Fürth!«, »Sehr informativ, modern und toll didaktisch 
aufbereitet. Auch sehr empfehlenswert für Schulklassen als Streifzug durch die Deutsche 
Geschichte!«, »Excellent presentation and summation of local and global economic interests!«.

Museumscafé »Luise« in den 
Räumen des früheren Weißwaren- 
geschäfts	der	Familie	Erhard 
Foto: Ludwig Erhard Zentrum/ 
Ken Schluchtmann

Förderungen:  
Bayerische	Landesstiftung;	
Bayerisches Staatsministeri-
um für Wohnen, Bau und 
Verkehr; Bayerisches Wirt- 
schaftsminis	terium;	der	Be- 
auftragte	der	Bundesregie-
rung für Kultur und Medien; 
Bundesbauminis terium; Bezirk 
Mittelfranken; Bundeswirt-
schaftsministerium;	Landes- 
stelle für die nichtstaatlichen 
Museen in Bayern; Nationale 
Projekte des Städtebaus; 
Städtebauförderung; Stadt 
Fürth

Beratung:  
Wissenschaftlicher	Beirat	der	
Stiftung	Ludwig-Erhard-Haus
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Ein Depot als städtebaulicher Blickfang

Der (Wunsch-)Traum für Miltenberg wird wahr

Museumsdepots sind normalerweise Zweckbauten, auf deren äußere Wirkung es nicht ankommt. 
Sie können daher in ausgedienten Lagergebäuden unterkommen oder auch neuen Industriehallen  
in schlichter Bauweise.

Dass es auch ganz anders geht, ist seit Sommer 2019 in Miltenberg zu besichtigen, wo die 
Stadt ihren Museen nach jahrelangen Provisorien ein modernes Zentraldepot errichtet hat. Der Bau 
erfüllt alle Anforderungen, um der dinglichen Überlieferung des Museumsträgers eine dauerhaft 
sichere Heimstätte zu bieten. Doch zugleich setzt er einen bemerkenswerten architektonischen und 
städtebaulichen Akzent. Errichtet in unmittelbarer Nachbarschaft des Mainzer Tors, ersetzte der 
Neubau die leerstehende Ruine eines Autohauses, die den wichtigen nördlichen Zugang zur Stadt 
über Jahre hinweg verunstaltet hatte. Höchst bemerkenswert ist auch die Nutzergemeinschaft des 
neuen Hauses: Während die unteren Ebenen Museumsdepot und Archivmagazine aufnahmen, kam 
darüber das städtische Jugendzentrum unter. Verbunden sind beide Ebenen durch eine elegante 
Freitreppe, die der Miltenberger Jugend einen wundervollen Ort zum Flirten bietet – eine charmante 
Verbindung zwischen Vergangenheit und Zukunft. 

Das Beispiel zeigt, welche überraschenden und zugleich überzeugenden Lösungen möglich 
werden, wenn Museumsbauprojekte in städtebauliche Gesamtprogramme integriert werden und  
die Bereitschaft zur Verfolgung unkonventioneller Ansätze vorhanden ist.  Stefan Kley

Die Stadt Miltenberg hat seit Sommer 2019 einen neuen Blickfang am westlichen Stadtein-
gang. Hier entstand in nur zweijähriger Bauzeit ein Komplex aus einem Zentraldepot für die 
städtischen Museen, einem neuen Archiv und einem modernen Jugendhaus mit großzügigem 
Außenbereich. Die Lage an dieser Stelle ist kein Zufall, hängt sie doch direkt mit der staat-
lichen Zuwendung durch das Städtebauförderprogramm zusammen. Die historische Altstadt 
schließt hier mit dem sogenannten Spitzen Turm ab. Es handelt sich um einen städtebaulich 
sensiblen	Bereich,	der	über	lange	Jahre	empfindlich	gestört	war	durch	ein	großes	Autohaus,	
das zum Schluss über einen längeren Zeitraum verwaist war und brach lag. Die neue Anlage 
aus Depot, Archiv und Jugendzentrum heilt nun diese urbane Wunde und bietet wieder einen 
at traktiven Stadteingang. Das historische Kleinod Spitzer Turm und das Depot in seiner mo- 
dernen und funktionalen Bauweise ergänzen sich in idealer Weise.

Hermann Neubert

Attraktiver Stadteingang: 
Außenansicht des Depots 
für die Museen der Stadt 
Miltenberg 
Foto: Museen der Stadt 
Miltenberg
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»Allerweltssituation«
Miltenberg hat nicht nur zwei sehr schöne, prämierte Museen, sondern auch eine außerge-
wöhnlich qualitätvolle Sammlung, die zu den bedeutenden in Unterfranken gehört. Beach-
tung	verdient	dabei	die	Tatsache,	dass	die	Ursprünge	dieses	Schatzes	auf	bürgerschaftliches	
Engagement im 19. Jahrhundert zurückgehen. In den letzten 30 Jahren ist die Sammlung noch 
gewachsen, vor allem qualitativ. Grund dafür ist ein systematischer Erwerb neuer Objekte 
nach den Vorgaben des Sammlungskonzeptes. Die 1988 anstehende grundlegende Sanierung 
des Stadtmuseums machte Depoträume außerhalb des bestehenden historischen Museums-
gebäudes erforderlich. Der Landkreis bot Platz in den Lagerräumen der Kreisberufsschule. 
Dieser reichte allerdings bei Weitem nicht aus, was zur Nutzung zusätzlicher Außenlager 
führte, die musealen Ansprüchen in keiner Weise genügten. 1996 konnte der erste Abschnitt 
des	Stadtmuseums	eröffnet	werden,	2006	die	Erweiterung.	2011	kam	mit	der	Mildenburg	ei- 
ne	weitere	museale	Liegenschaft	hinzu.	Alle	Museen	wurden	nach	neuen	Konzepten	mit	sehr	
zurückhaltenden Ausstellungen eingerichtet. Vieles, was im alten Heimatmuseum zu sehen 
war, blieb von da an im Depot. 2013 kündigte der Landkreis das Mietverhältnis mit der Kreis- 
berufsschule der Stadt Miltenberg überraschend auf. Aus dieser neuen Notlage erwuchs die 
Hoffnung,	die	über	Jahre	unbefriedigende	Depotsituation	endlich	vernünftig	lösen	zu	können.	
Es	blieb	nur	wenig	Zeit,	um	zunächst	ein	provisorisches	Ersatz	lager	zu	finden,	weil	der	Aus- 
zug sehr rasch erfolgen musste. Das gefundene Provi  sorium erwies sich als weder sicherheits- 
technisch noch konservatorisch den üblichen Anforderungen entsprechend. Der Stadtrat der 
Stadt Miltenberg entschied sich deshalb für einen Neubau. Im Industriegebiet, neben dem 
Bauhof, wollte man eine Halle bauen, die alle notwendigen Bedingungen erfüllen sollte. Diese 
erste Idee steckte schon weit in der Planungsphase, als unvorhergesehene Umstände das 
Projekt abrupt beendeten. Die Förderkriterien für EFRE-Mittel (Europäischer Fonds für re- 
gionale	Entwicklung),	womit	der	Neubau	finanziert	werden	sollte,	waren	nicht	mehr	erfüllt.	
Das Vorhaben Depot musste neu gedacht werden.

Erste Ideen und Planungen
Die Stadt entschloss sich zu einer umfangreichen Maßnahme mit der Idee, in einem großen 
Komplex außer dem Museumsdepot auch das Stadtarchiv und ein neues, modernes Jugend- 
haus zu vereinen. Die Regierung von Unterfranken stellte in Aussicht, das Vorhaben großzü-
gig im Rahmen des Städtebauförderprogramms zu unterstützen, vorausgesetzt, eine städte- 
bauliche Verbesserung und Aufwertung für das Stadtbild unter gleichzeitiger Besei ti gung 
einer Brache wären das Ergebnis. Von da an kam der sensible Standort am Spitzen Turm ins 
Gespräch. Allerdings musste die Stadt zunächst die Immobilie erwerben und anschließend 
Felshang und Boden sanieren. Der Kostenrahmen erhöhte sich von ca. 2,5 Mio. Euro für die 
ursprünglich	einfache	Lösung	auf	nunmehr	über	9	Mio.	Euro,	was	heftige	Diskussionen	in	
Stadtrat und Bevölkerung zur Folge hatte. Zudem verlangte die Regierung einen Architektur-
wettbewerb, um den städtebaulichen 
Mehrwertaspekt zu sichern. Aus dem 
Wettbewerb ging das renommierte 
Stuttgarter Büro Bez und Kock als 
Sieger hervor. Sie lieferten den jetzt 
verwirklichten, aufsehenerregenden 
Entwurf, der als Blickfang den west- 
lichen Stadteingang bereichert und 
den Namen »Sockel und Laterne« 
erhielt. Auf einem Sockel aus rotem 
Sandstein sitzen zwei, in der Nacht 
hinterleuchtete, Glaskuben. Ein Kubus 
beherbergt das Jugendzentrum, der 
andere bildet den oberen Part des 

Hochregallager, an der 
Stirnseite Verschieberegal  
für Objekte der Volks - 
kunde sammlung 
Foto: Museen der Stadt 
Miltenberg
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Museumshochregallagers. Weil das Gelände zum Berg hin ansteigt, liegt das Erdgeschoss 
mit Depot und Archiv zum Teil unter der Erde. Zwischen den beiden Glaskuben vor dem 
  Jugendzentrum bietet ein geräumiger Platz viele Möglichkeiten zum Verweilen und Versam-
meln. Die Erschließung von der Straßenseite erfolgt über eine großzügige Treppe, die der 
Volksmund schon mit dem Spitznamen »Spanische Treppe« versehen hat. Ein barrierefreier 
Zugang führt seitlich bergan zum Jugendzentrum. Dahinter erstreckt sich ein großzügiges 
Freigelände von annähernd 4.000 m2. Die von der Museumsleitung vorgegebene Binnen-
struktur des Depots blieb analog zum ersten Depotplan. Der Architekt übernahm sie fast 
unverändert. Deshalb entwickelte sich aus dem Hochregallager letztlich einer der hinter-
leuchteten Glaskuben. Als besonderes Highlight und Bindeglied zwischen Bestehendem  
und Neuem wird im Innern des Spitzen Turms eine Kletterwand entstehen.

Der Bauch des Depots oder die zweite Herzkammer der Museen*

Das Zentraldepot bietet für die Erfordernisse der Miltenberger Museen die neuesten Stan-
dards. Das in den Ge bäudekomplex integrierte Stadt archiv besitzt einen Besucherraum, um 
den Nutzern Archivalien vorlegen zu können. Dieser Bereich liegt noch außerhalb der über- 
wachten Zonen. Von hier erschließt sich dann die sogenannte Funktionsspange, mit Putz- 
und Lagerraum, Serverraum und Büro, wo auch eine kleine Handbibliothek, hauptsächlich zur 
Regionalgeschichte und In ventarisation, zur Verfügung steht. Eine Fotohintergrundwand  
mit	Tageslichtleuchten	dient	zum	Fotografieren	größerer	Objekte	und	ein	fahrbarer	Repro-
ständer für die Reproduktion kleinerer Objekte. An das Büro schließt sich direkt der Tresor-
raum	an.	Er	ist	in	erster	Linie	für	die	Unterbringung	der	Waffensammlung	gedacht,	die	an- 
sonsten	eigene	Waffenschränke	erforderlich	gemacht	hätte.	Aber	auch	andere	wertvolle	Stücke	
finden	hier	Platz,	z. B.	die	erste	Messeurkunde	für	Miltenberg	von	1367	oder	die	Oeconomi-
sche Encyclopädie von Johann Georg Krünitz. Von der Funktionsspange gelangt man in die 
geräumige	Eingangsschleuse	des	Depots	mit	großem	Tor,	das	sich	nur	von	innen	öffnen	lässt.	
Die	Eingangsschleuse	dient	zum	einen	als	Klimapuffer	zum	anderen	für	die	Anlieferung	und	
Zwischenlagerung, sodass die Depoträume klimatisch abgetrennt bleiben können. Der Qua- 
rantäneraum und die Werkstatt schließen direkt an. Die Werkstatt ist so geräumig und ent- 
sprechend ausgestattet, dass Restauratoren auch kleinere restauratorische oder konservato-
rische Maßnahmen vor Ort durchführen können. Von der Eingangsschleuse geht es ins Depot 1. 
In den Hochregalen wird zum Beispiel das Lapidarium eingelagert. Auf Paletten liegen die 
gereinigten und wo notwendig konservierten Steine. Mit einer Hubameise kann man die Pa- 
letten ins Regal einsetzen. Dort wo die Objekte auf Palette sitzen, genügen Trägertraversen 
als Auflager. Für kleinere Objekte oder Kartons empfehlen sich aber auch Stahlböden, auf 
denen sich die Kartons der archäologischen Fundkomplexe stapeln. Möbel wiederum stehen 
einfach auf einer Palette, auf der idealerweise noch ein säurefreier Karton dazwischen gelegt 
ist. An der Stirnseite des Hochlagers ist ein Verschieberegal eingebaut, worin sich hauptsäch-
lich Teile der volkskundlichen Sammlung, unter anderem Keramik, Glas, Hausrat, Spielzeug 
und	die	Miltenbergensia	befinden.	Für	die	großen	Prunkschlitten	gibt	es	ein	stabiles	Krag- 
arm regal. Zwar lassen sich die Bodenzwischenräume bei allen Regalen individuell verän-
dern, dennoch war eine genaue Lagerplanung im Vorfeld unabdingbar, damit beispielsweise 
die Schlitten genügend Platz fanden. Die Gitterwände an den verbliebenen freien Wandflä-
chen nehmen Schilder, Grabkreuze und und andere Objekte, die hängend aufbewahrt werden 
können, auf. Das Depot 2 ist das Prunkstück der gesamten Anlage: vollklimatisiert und opti- 
mal ausgestattet. Mit je 22 Auszugsgitterwänden auf beiden Seiten hält das System genü-
gend Platz vor, um die erwartbaren Zuwächse an Bildern aufnehmen zu können. Die zwölf 
Planschränke	vermögen	einen	größeren	Bestand	an	Grafik	zu	beherbergen,	dennoch	kann	
man die bereits stehenden Schränke problemlos erweitern. Der Raum hat an einer Seite eine 
schräge Wand. Mit einem kleinen Verschieberegal und Gitterwänden ist auch hier der Platz 
gut ausgenutzt. Für das Archiv sind zwei große Säle reserviert: einer für die Verwaltung, den 
anderen teilen sich historisches Archiv und Museen. Das hat viele Vorteile, denn erstmals 

Träger:  
Stadt Miltenberg
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gesamter Gebäudekomplex: 
2.034 m2 
Museum mit Depot 1,  
Depot 2 und Archiv 2:  
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davon Einrichtung Depot: 
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Förderung:  
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sind beispiels weise die Fotosammlungen 
des Archivs und der Museen zusammen-
geführt. 

Ausstattung
Das Gebäude ist ein Betonbau, dem eine 
Natursteinfassade vorgeblendet ist. Im 
Innern herrscht Sichtbeton vor, nur inner- 
halb der Funktionsspange wurden die 
Wände geweißt. Fenster gibt es lediglich 
in einigen Funktionsräumen, wie dem 
Besucherbereich oder dem Büro, und die 
Werkstatt besitzt ein Oberlicht. Der Fußboden besteht aus einem hochwertigen hochdruck-
festen,	kunststoffversiegelten	Hartstoffe	strich.	Besucherraum,	Toilette	und	Büro	sind	mit	
Heizkörpern aus gestattet. Aufgrund des massiven Betonbaus genügt im übrigen Bereich eine 
klassische	Temperieranlage.	Nur	im	Depot	2,	vorgesehen	für	Gemälde,	Grafiken,	Skulpturen	
und ähnlich sensible Objekte, wurde eine ausgefeilte Klimaanlage installiert, um optimale 
Bedingungen	für	die	Lagerung	zu	schaffen.	Für	den	Luftaustausch	sorgt	eine	leistungsstarke	
Lüftungsanlage.	Um	Kosten	zu	sparen	wurden	größtenteils	einfache,	industriell	gefertigte	
Einrichtungen eingebaut. Die Elemente des Hochregallagers sind »von der Stange«, mit der 
Ausnahme, dass sie in lichtgrau gehalten sind statt dem üblichen Blau und Gelb. 

Ein Depot-Neubau bietet gegenüber der Ertüchtigung eines bestehenden Gebäudes 
entscheidende Vorteile. Von vornherein wird der Platzbedarf so konzipiert, dass man später 
Einrichtungen mit Standardmaßen kaufen kann. Das Verschieberegal im Depot 1 ist ein gutes 
Beispiel dafür. Der Platz reichte genau für zwei standardisierte, neben einander montierte 
Ver schiebesysteme. Dort wo an der Außenwand noch Platz blieb, füllen ihn Gitterwände mit 
kleinen Podesten am Boden als Abstellfläche. Auch im klimatisierten Depot 2 bot der vorhande-

ne Raum die Möglichkeit, Bilderauszugsregale mit Fertigmaß aufzustellen. Daneben 
steht ein kleines Verschieberegal, in dem unter anderem auch Skulptu ren, Hinterglasbilder, 
Klosterarbeiten und Textilien aufbewahrt sind. In zwölf Planschränken mit unterschiedlichen 
Schubhöhen	liegen	hauptsächlich	Grafiken	und	Zeichnungen.	Auch	in	diesem	Saal	sind	die	
Außenwände mit Gitterwänden bespannt, um den Raum möglichst optimal auszunutzen. Die 
Einrichtung	haben	die	Kulturstiftung	des	Bezirks	Unterfranken	und	die	Landesstelle	für	die	
nichtstaatlichen Museen in Bayern großzügig unterstützt. 

Zum guten Schluss
Die verwirklichte Depotsituation ist ein absoluter Glücksfall für die Miltenberger Museen. Was 
über	lange	Jahre	niemand	zu	hoffen	wagte,	ist	letztlich	durch	eine	unverschuldete	Zwangs-
situation eingetreten. Alle Museumsmitarbeiter sind stolz auf das erreichte und sehr zufrie-
den, die Arbeitsmotivation ist hoch. Nach einem knappen Jahr ist der Umzug noch nicht voll- 
ständig	abgeschlossen.	Die	angemieteten	Liegenschaften	sind	geräumt,	die	stadteigenen	
dürfen ohne Zeitdruck frei gemacht werden. Für das laufende Jahr sieht die Planung die exakte 
Verortung der eingelagerten Sammlung vor, damit grundlegende Voraussetzungen für die 
folgende	Nachinventarisierung	geschaffen	sind.	Dafür	sind	zunächst	drei	Jahre	eingeplant.	
Freilich spielt auch eine maßvolle und wohlüberlegte Deakzession eine wichtige Rolle. Es 
gibt zwar viel Platz, die Planungen sehen ca. 25 % des Raumes für Zuwachs vor, gleichzeitig 
ist jetzt der richtige und günstigste Zeitpunkt für das Entsammeln von Dingen, die nicht mehr 
ins Sammlungskonzept passen. Seit der Kündigung des Depots in der Kreisberufsschule sind 
sieben Jahre vergangen. Rechnet man ab 2020 noch drei Jahre für die Inventarisierung hinzu, 
dann werden zehn Jahre vergangen sein, vom Auszug bis zu einem (fast) perfekt eingerichte-
ten Zentraldepot.

Alte Situation am Spitzen 
Turm mit Industriebrache 
Foto: Markus Lorenz/Bauamt 
der Stadt Miltenberg

*  Pellengahr, Astrid: Das 
Museumsdepot – die zweite 
Herzkammer, in: Landesstelle 
für die nichtstaatlichen Mu - 
seen (Hg.), Gut aufgehoben, 
Museumsdepots planen und 
betreiben (MuseumsBausteine 
Band 16), Berlin/München 
2014, S. 9–11.
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Forschung im Museum

Die neolithische Bestattung von   
Niederpöring

Storytelling im  M useum  Quintana – Archäologie in Künzing

Entdeckung 
Im August 2015 machte die Kreisarchäologie Deggendorf in der Gemarkung Niederpöring 
(Gde. Oberpöring, Lkr. Deggendorf) eine aufsehenerregende Entdeckung. Bereits im Jahr 
1989 waren dort unter Karl Schmotz Reste jungsteinzeitlicher Erdwerke festgestellt wor- 
den, welche in die Epoche der sogenannten Linienbandkeramik (5500–5000 v. Chr.) sowie 
in die der jüngeren Münchshöfener Kultur (4500–3900 v. Chr.) datiert werden konnten. 
Eine Chance, weitergehende Kenntnisse zu diesen Siedlungsstrukturen zu gewinnen, ergab 
sich im Zuge einer erneuten Ortserweiterung, die ab Herbst 2013 von der Kreisarchäologie 
unter	der	Leitung	von	Stefan	Hanöffner	archäologisch	begleitet	wurde.	In	der	letzten	Phase	
dieser Grabungskampagne konnten im August 2015 nahe der sogenannten »Leitensiedlung« 
an einer steil zur Isar abfallenden Terrassenkante sieben Gräber der ausgehenden Linien-
bandkeramik	in	unmittelbarer	Nachbarschaft	einer	gleichzeitigen	bandkeramischen	Siedlung	
mit einer weiteren Bestattung und einer mehrfachen Schädeldeponierung dokumentiert 
werden. Auch wenn das Gräberfeld an der Terrassenkante nicht in seiner Gesamtheit er- 
fasst werden konnte und wohl ein nicht geringer Teil des ursprünglichen Friedhofs durch 
Erosion abgetragen wurde, erstaunt die Niederpöringer Grabgruppe durch ihren Beigaben-
reichtum.	Fünf	der	sieben	Gräber	führten	z.	T.	herausragende	Beigaben,	z. B.	die	mit	40	
Perlen bisher umfangreichste Spondylusperlenkette Südbayerns. Einzigartig sind auch die 
vier Grabgruben, in denen Gefäße mit dem für die Zeit typischen Linienbanddekor deponiert 
waren. Im Vergleich zu anderen, zeitgleichen Gräberfeldern gehört der bandkeramische 
Friedhof von Niederpöring damit zu den reichsten und zugleich außergewöhnlichsten 
Nekropolen Südbayerns.1

Eine Sonderstellung unter den Niederpöringer Befunden nimmt Nummer 561 (Grab 7) 
des Gräberfelds ein. Hier barg man bei der Freilegung 246 Gehäuse der Donaukahnschnecke 
(Thedoxus danubiensis), von denen sich noch 207 Stück in situ als Überrest eines Kopfschmucks 
am Schädel befanden.2 Dieser Schmuck umfasste ursprünglich wohl rund 420 durchbohrte 
Gehäuse, die in vier Doppelreihen auf einem nicht mehr erhaltenen Band aus organischem 
Material aufgefädelt waren, das am Hinterhaupt getragen wurde. Nimmt man die anzuneh-
mende Gesamtzahl der Gehäuse als Maßstab, handelt es sich bei dem Niederpöringer Fund 
um den reichsten Schnecken-Kopfschmuck dieser Art in Deutschland. Vergleichbare Funde, 
wenn	auch	mit	deutlich	weniger	Bestandteilen,	finden	sich	in	anderen	bandkeramischen	Grä- 
berfeldern	entlang	der	Donau,	z. B.	in	Regensburg-Kumpfmühl,	Sengkofen	oder	Aiter	hofen.	
Es scheint sich daher um den Bestandteil einer regionalen Tracht gehandelt zu haben. Zu der 
Ausstattung des Grabs 7 gehörten neben dem Kopfband die Reste einer Halskette aus den 
Röhrenfortsätzen des Glatten Kalkröhrenwurms (Protula tubularia). Da diese Wurmart nur in 
Meeresgewässern vorkommt, müssen die Röhren entweder per Handel oder als Altstücke 
mit den ersten Ackerbauern vom Mittelmeer nach Niederbayern gelangt sein. Mit insgesamt 
14 Protula-Röhren ist die Kette aus dem Befund 561 von Niederpöring bayernweit einmalig. 
Da der Beckenbereich der bestatteten Person durch den Einbau eines Grabens für eine Be- 
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festigungsanlage in keltischer Zeit, freilich ohne Kenntnis des jungsteinzeitlichen Friedhofs, 
gestört wurde, kann nicht mit abschließender Sicherheit gesagt werden, ob im Grab noch 
weitere Beigaben niedergelegt wurden.

Planungen und Vorarbeiten für die museale Umsetzung
Der überraschend gute Erhaltungszustand des Schädels aus Grab 7 machte eine Blockbergung 
möglich. Auf diese Weise konnten die Überreste des Kopfschmucks in situ am Schädel kon- 
serviert werden. In Kooperation mit der Kreisarchäologie Deggendorf und mit Zustimmung der 
Gde.	Oberpöring	fiel	der	Beschluss,	diesen	bedeutenden	Fund	mitsamt	dem	Rest	der	Be- 
stat	tung	im	Museum	Quintana	(Gde.	Künzing,	Lkr.	Deggendorf)	der	Öffentlichkeit	zugänglich	
zu machen. So wurde im Museum Quintana, das bereits mehrere überregional bedeutsame 
archäologische Entdeckungen und Funde aus der Gemeinde Künzing – dem ältesten Ort des 
Landkreises Deggendorf – zeigt, eine Storytelling-Station in der bisherigen Dauerausstellung 
geplant. Sie sollte dabei nicht nur Besucherinnen und Besucher in die jungsteinzeitliche Ab- 
teilung hineinziehen, sondern auch um die bisher nicht durch Funde aus Künzing repräsen-
tierte Epoche der linienbandkeramischen Kultur ergänzen.

Ziel des Storytelling-Ansatzes ist es, dem Museumsbesucher den Menschen aus der 
Zeit der Jungsteinzeit eindrucksvoll nahezubringen. Angestrebt wurde daher nicht nur die Prä- 
sentation der sterblichen Überreste mitsamt den Beigaben, eingebettet in eine Reinszenie rung 
des	Auffindungszustands,	sondern	auch	die	Rekonstruktion	des	Aus	sehens	der	verstorbe	nen	
Person durch eine plastische Gesichtsrekonstruktion. Diese Herangehensweise machte die 
Gewinnung	biografischer	Daten	vor	der	eigentlichen	Umsetzung	der	Station	erforderlich.	Da- 
zu	wurde	eine	Vielzahl	von	wissenschaftlichen	Untersuchun	gen	an	den	Funden	und	Befunden	
des Gräberfelds vorgenommen: die archäologische Bearbeitung, archäozoologische und an- 
thropologische Untersuchungen an den sterblichen und tierischen Überresten, Lipidanalysen, 
(Strontium)Isotopen-Analysen,	genetische	Untersuchungen	sowie	eine	wissenschaftliche	Ge- 
sichtsrekonstruktion der Bestattung aus Befund 561.

Wissenschaftliche Grundlagenermittlung
Die Vorarbeiten für das Projekt begannen im Jahr 2017 unter der damaligen Museumsleiterin 
Eva	Bayer-Niemeier.	Für	die	wissenschaftliche	Grundlagenermittlung	zu	der	Vitrinenstation	
konnte mit Joachim Pechtl ein ausgewiesener Spezialist für die Bayerische Linienbandkeramik 
gewonnen werden. Die Auswertung beschränkte sich dabei nicht nur auf die im Museum prä- 
sentierte Bestattung, sondern schloss auch die anderen Grabbefunde und sämtliche Material-
gattungen mit ein, die als Beigaben in den Gräbern erschienen. Die Befunde und Funde aus 
dem Gräberfeld wurden außerdem mit denen der zugehörigen Siedlung sowie mit anderen 
südbayerischen Fundorten abgeglichen.3

Die	Ausgräber	um	Stefan	Hanöffner	
(rechts im Bild) bei der Freilegung 
von Befund 561  
Foto: Josef Schiller
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Um genauere Aussagen zum 
Geschlecht und zur Konstitution der be- 
statteten	Person	treffen	zu	können,	
wurden morphologisch-anthropologi-
sche Gutachten durch Gisela Grupe und 
Anja Staskiewicz angefertigt. Die Ge- 
schlechtsbestimmung gestaltete sich 
dabei wegen des fehlenden Beckens und 
des nur mäßig bis schlecht erhaltenen 
Skeletts mit deutlichen Erosionsspuren 
als schwierig. Auch die Untersuchung 
des Schädels erlaubte lediglich die un- 
sichere Bestimmung des Geschlechts  
als »eher männlich«. Die Tatsache, dass 
im Gebiss noch alle Zähne – wenn auch 
stark »heruntergekaut« – vorhanden 
waren, weist zusammen mit den ande- 
ren Merkmalen darauf hin, dass die 
Person wahrscheinlich im fortgeschrit-

tenen Erwachsenenalter verstorben ist. Da die anthropologische Untersuchung des Schädels 
keine eindeutige Bestimmung des Geschlechts ermöglichte, war der Fortgang der Arbeiten 
für die Vitrinenstation umso stärker von den Ergebnissen der Genanalysen abhängig. Zu 
diesem Zweck wurden vier Zähne aus dem Unterkiefer entnommen, deren Genmaterial an 
der Universität Kiel analysiert werden konnte. Der schlechte Erhaltungszustand der Zähne 
erschwerte diese Analysen. Das Ergebnis zeigt dennoch, dass es sich bei der verstorbenen 
Person mit großer Wahrscheinlichkeit um eine Frau mit – berücksichtigt man den anthropo-
logischen Befund – »männlichen« Gesichtszügen gehandelt hat. Der Abgleich der Genana-
lysen mit paläogenetischen Daten aus weiteren Gräbern in Mittel- und Südosteuropa belegt 
außerdem	die	genetische	Verwandtschaft	der	Frau	mit	zeitgleich	lebenden	Ackerbauern	in	
Anatolien. Dieses Ergebnis spiegelt den aktuellen Stand der Forschung wider, welcher nahe- 
legt, dass die ersten Bauern geschlossen aus der heutigen Türkei über den Balkan entlang 
der Donau nach Süddeutschland eingewandert sind. Die C14-Datierung sowie die Auswer- 
tung der Keramik zeigen, dass die Tote von Niederpöring und die anderen Angehörigen ihrer 
Gruppe um die Wende vom 6. zum 5. Jahrtausend v. Chr. 
lebten und damit bereits zu den Nachfahren der ersten 
Einwanderergeneration gehörten, die ca. 300 Jahre zuvor 
in die Region gekommen waren. Dass die Frau wohl be- 
reits seit ihrer Kindheit in Niederpöring gelebt hat, darauf 
verwei sen die Untersuchungen der verschiedenen Atom- 
sorten von Strontium, die sie mit dem Grundwasser in 
ihren Zähnen aufgenommen hatte.

Rekonstruktion des Aussehens
Die	aus	den	archäologischen	und	naturwissenschaftlichen	
Untersuchungen gewonnenen Daten bildeten die Grund-
lage für die plastische Rekonstruktion des Aussehens der 
Toten. Dabei handelt es sich um eine ursprünglich für die 
Forensik entwickelte Methode. Grundlage für die Rekon-
struktion bildete eine Computertomographie des Schädels 
an der Radiologie der Universität Passau. Die CT-Daten 
wurden anschließend an Christian Dullin von der medizi-
nischen Fakultät der Universität Göttingen übermittelt, 

Detailansicht des Schädels 
aus Grab 7 mit Resten des 
Kopf- und Halsschmucks  
Foto: Kreisarchäologie 
Deggendorf

Die fertige Büste der Toten 
von Niederpöring   – plastische, 
wissenschaftliche	Rekonstruk-
tion von W. Schnaubelt &  
N. Kieser – Atelier WILD LIFE 
ART, Germany  
Foto: K. Sedlmeier
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um einen 3D-Druck des Schädels zu erstellen. Das dabei produzierte 3D-Modell erlaubte die 
digitale	Entfernung	der	sich	am	Schädel	befindenden	Schneckengehäuse	und	die	Erstellung	
einer 1 : 1-Kopie des Schädels mit dem 3D-Druckverfahren.

Dieser 3D-Druck diente dann als Ausgangspunkt für die plastische Gesichtsrekon- 
struktion, die Wolfgang Schnaubelt und Nina Kieser vom Atelier WILD LIFE ART ausführten. 
Dazu wurden zunächst Gewebe, Muskeln und die Haut des einstigen Gesichts durch das An- 
bringen von Abstandsmarken an markanten Stellen des Schädels sowie anhand von weite ren 
Informationen wie Alter, Geschlecht und Konstitution bestimmt und anschließend aus Ton 
modelliert. Dieses Modell konnte mit Silikonkautschuk abgeformt werden, was als Gussform 
für die eigentliche Büste aus hautähnlichem Material diente. In diese Büste wurden, den 
Ergeb nissen der Genanalysen entsprechend, braune Glasaugen eingesetzt, sowie eine Perücke 
aus Echthaar, die noch zusätzlich einzelne implantierte Haare ergänzten. Aufgrund des fort- 
geschrittenen Alters wählte man für die Rekonstruktion graue Haare, die die ursprüngliche 
braune Haarfarbe andeuten. Den letzten Arbeitsgang bildete die Kolorierung des Gesichts  
mit dünnen Schichten in Airbrush-Technik. 

Relativ frei rekonstruiert werden musste die Frisur. Anhaltspunkte dafür gaben so- 
wohl die bandförmige Anordnung der Schneckengehäuse um das Hinterhaupt sowie der Fund 
eines beinernen Steckkamms in Kopfhöhe aus Grab 3 von Niederpöring. Da derartige Kämme 
auch in anderen bandkeramischen Gräbern Bayerns nachgewiesen sind, schien eine einfache 
Hochsteckfrisur am plausibelsten. Die Rekonstruktion des Kopfbandes selbst wurde von 
Joachim Pechtl und dem Archäotechniker Lothar Breinl mithilfe von Silexwerkzeugen, Natur- 
leder und rezenten Gehäusen der Donaukahnschnecke angefertigt. Als interessanter Neben-
befund kann hierbei festgehalten werden, dass die Herstellung der Rekonstruktion mit einem 
hohen Verschleiß von Schneckengehäusen einherging – eine Tatsache, die sich zu prähistori-
scher Zeit sicherlich auf den (symbolischen) Wert eines derartigen Schmucks ausgewirkt hat.

Gestaltung der Storytelling-Station
Mit der Projektleitung der baulichen Maßnahmen für die Umsetzung der Storytelling-Station 
war	die	Firma	Die	Werft	aus	München	beauftragt.	Sie	entwarf	eine	freistehende	Vitrinen	- 
sta tion, die sich in ihrer Farbgebung einerseits in das Ambiente der bestehenden Ausstellung 
einfügt und andererseits als Blickfang und neuer Mittelpunkt der Abteilung dient. Die Station 
besteht	aus	einer	Tischvitrine	mit	der	Originalbestattung	und	einem	zu	öffnenden	Vorderteil	
mit einem Vitrinen-Element, in dem die Büste mit der Gesichtsrekonstruktion ausgestellt ist. 

Restaurierter Schädel mit  
den konservierten Resten  
des Kopfschmucks nach der 
Blockbergung  
Foto: Kreisarchäologie 
Deggendorf 

Arbeitsprozess der plasti-
schen Gesichtsrekonstruktion.  
Foto: W. Schnaubelt &  
N. Kieser – Atelier WILD LIFE 
ART
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Die Reinszenierung des Grabbefunds durch die Einbettung des konservierten Schädels mit 
den Resten von Hals- und Kopfschmuck sowie des spärlichen Skelettrests realisierte das 
Atelier Rudi Reinstadler auf einem Objektträger aus Lösslehm. Um einen besseren Blick auf 
die eigentlich nicht sichtbaren Teile der rekonstruierten Kopfbedeckung am Hinterhaupt zu 
ermöglichen, wurde leicht von der dokumentierten Befundsituation abgewichen und eine 
Auslassung mit einer Spiegelfläche in den Lehmboden eingearbeitet. Eine Bodenmarkierung 
stellt außerdem eine Verbindung zu den Hängevitrinen der Dauerausstellung im Hintergrund 
her, in denen neolithische Grabfunde jüngerer Zeitstellung aus Künzing zu sehen sind. Zum 
»Leben erweckt« wird die Tote im bereits erwähnten vorderen Teil der Station, wo die Büste 
vor einer transluzenten Karte, auf welcher der Fundort markiert ist, den Besuchern der Ab- 
teilung auf Augenhöhe entgegenblickt. Unterhalb der Büste ist eine Medienstation mit Touch- 
Screen angebracht, die die Ergebnisse der Forschungen zu der Bestattung in komprimierter 
und verständlicher Form unter den Menüpunkten »Fundort«, »Kopfschmuck«, »Aussehen« 
und	»Herkunft«	zusammenfasst.

Am 25. Mai 2019 konnte die neue Vitrinenstation nach zweijähriger Vorarbeit schließ-
lich unter dem Namen »Befund 561 – Die Tote von Niederpöring« durch den stellvertretenden 
Landrat	des	Landkreises	Deggendorf	Roman	Fischer	eröffnet	werden.	Die	Station	hat	seither	
zahlreiche Menschen aus ganz Bayern und darüber hinaus dazu bewegt, das Museum Quin- 
tana in Künzing zu besuchen. Das Ziel der Nachrüstung, nämlich einen neuen Fixpunkt in der 
Dauerausstellung	zu	schaffen,	ist	damit	erreicht.

1  Ausführlicher zu den Ergebnissen 
der Grabung siehe Pechtl, Joachim; 
Hanöffner,	Stefan;	Staskiewicz,	Anja;	
Obermaier, Henriette, Die Linien- 
bandkeramische Gräbergruppe von 
Niederpöring – »Leitensiedlung« 
Gde. Oberpöring, Lkr. Deggendorf, 

in: Husty, Ludwig; Schmotz, Karl 
(Hrsg.), Vorträge des 36. Nieder-
bayerischen Archäologentages, 
Rahden/Westf. 2018, S. 29–84.

2  Die archäozoologische Bestim-
mung der Grabbeigaben tierischen 

Ursprungs erfolgte durch Henriette 
Obermaier.

3	Vgl.	dazu	Joachim	Pechtl	u. a.	
2018, S. 49–67.

Vitrinenstation »Befund 561 –  
Die Tote von Niederpöring«  
in der Dauerausstellung des 
Museums Quintana  
Foto: K. Sedlmeier
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Welterbevermittlung »to go«

Die App »LIMES mobil«

Das UNESCO-Welterbe »Grenzen des Römischen Reiches/Frontiers of the Roman 
Empire« ist ein transnationales, serielles Welterbe. Es setzt sich aus dem Hadrians-
wall im Norden Englands, dem Antonine Wall in Schottland und dem Obergerma-
nisch-Raetischen Limes (ORL) in Deutschland zusammen. Die Grenzen des Imperi-
um Romanum umfassten insgesamt zwei Dutzend heutiger Staaten in Europa, dem 
Nahen Osten und Nordafrika auf einer Strecke von über 7.500 km. Der Wunsch, 
Erscheinungsbild und Funktion dieser Grenzen und das damalige Alltagsleben 
erfolgreich zu vermitteln, stellt zumeist eine große Herausforderung dar, da die 
verschiedenen	Grenzabschnitte	‒	wie	so	viele	Bodendenkmäler	‒	obertägig	nicht	
mehr sichtbar sind. 

Der seit vielen Jahren bestehende britisch-deutsche Austausch im Manage-
ment der transnationalen Welterbestätte führte zu dem gemeinsamen Projekt 
Advanced Limes Applications (ALApp ). Dessen Ziel war es, die römischen Grenz-
anlagen mit ihren Kastellen, Wachttürmen und Zivilsiedlungen mithilfe einer Smartphone -
Applikation vor Ort wieder sichtbar und damit begreifbar zu machen. Der Besucher soll nicht 
nur Textinformationen erhalten, sondern ein anschauliches Vermittlungserlebnis. Die ALApp 
wurde in schottisch-bayerisch-österreichischer Kooperation in den Jahren 2016 bis 2019 
entwickelt.

Die Technische Plattform und ihre Neuentwicklungen
Frühere App-Entwicklungen der Landesstelle für die nichtstaatlichen Museen in Bayern, 
Mainlimes	Mobil	und	Limes	Mittelfranken	Mobil	(finanziert	durch	die	Bayerische	Sparkassen-
stiftung),	boten	die	Grundlage	für	das	neue	App-Projekt.	2016	wurde	das	Creative	Europe	
Project ALApp von Historic Environment Scotland initiiert und als Lead-Partner betreut1. Es 
war das Ziel, die frühere bayerische App-Plattform zunächst nach Schottland zu migrieren 
und aktuelle technische Anforderungen an eine moderne Smartphone-App neu einzubringen. 
Doch es sollte auch im inhaltlichen Bereich spannende neue Entwicklungen geben. Schließ-
lich wurde die modernisierte Applikation Antonine Wall zurück an den Raetischen Limes in 
Bayern übertragen und ist nun als »LIMES mobil« kostenfrei in den App Stores verfügbar.

Mithilfe von GPS-Navigation kann der Benutzer sich auf den Spuren von archäolo-
gischen	Denkmälern	im	Gelände	zurechtfinden.	Schon	die	Mainlimes	Mobil	und	die	Limes	
Mittelfranken Mobil hatten ein breites Inhaltsangebot: Texte, Bilder, Audioinhalte und Video- 
sequenzen. Aufklappbare Menüs ermöglichen nun eine gute Übersicht über Einstellungen, 
darüber, welche Datenpakete zum Download bereitstehen, und über die vorhanden »Points 
of Interest« (POI). Das Kartenmodul dient nicht nur zur Orientierung, sondern gewährt auch 
direkten	Zugriff	auf	Inhalte.	Durch	ein	Content	Management	System	können	jederzeit	Inhalte	
aktualisiert und hinzugefügt werden, die für diverse Orte in Bayern schon in Planung sind.

Die Entwicklung und Nutzung von Virtual Reality (VR) und Augmented Reality (AR) für 
mobile Anwendungen ist als Projektschwerpunkt und Highlight der Apps zu bezeichnen. Als 
bayerische Modellregion diente das Umfeld von Eining (Lkr. Kelheim). Hier wurde das Heilig- 
tum auf dem Weinberg virtuell rekonstruiert. Am Antonine Wall in Schottland erwachten 
mehrere	Kastelle	und	Einzelgebäude	virtuell	zum	Leben.	Aussagekräftige	Fundobjekte	wie	

Veronika Fischer

Das Logo der Smartphone- 
Applikation »LIMES mobil« 
Grafik: ALApp-Projekt
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z. B.	eine	Zwiebelknopffibel	aus	Eining	und	ein	
Lederschuh aus Bar Hill (Schottland) wurden 
gescannt und stehen in den Apps als 3D-Ob-
jekte zur Verfügung. Fundstücke können somit 
dort betrachtet werden, wo sie aufgefunden 
wurden. Dadurch entsteht eine Verknüpfung 
der authentischen Fundorte und Museen an 
den römischen Grenzen.

Die App »LIMES Mobil« und die  
Antonine Wall App
Dank der multinationalen Projektarbeit gibt  
es nun zum einen eine technische Plattform 
für Anwendungen, die Virtual und Augmented 
Reality darstellen können. Für den Oberger-
manisch-Raetischen Limes und den Antonine-
Wall steht zudem jeweils eine neue App in 
deutscher und englischer Sprache zur Ver - 
fügung, die für die Betriebssysteme iOS und 
Android in den jeweiligen App-Stores von 
 Apple bzw. Google kostenlos heruntergela- 
den werden kann. ALApp erkennt die System-
sprache des Smartphones automatisch.

LIMES Mobil – Der ORL als virtuelles Erlebnis
Um das Eintauchen in eine virtuelle Realität zu ermöglichen, wurden Kastelle, Gebäude oder 
auch	Innenräume	als	360°-Panoramabilder	berechnet.	Diese	eröffnen	dem	Benutzer	die	Mög-
lichkeit, sich im Innenraum des Tempels auf dem Weinberg bei Eining virtuell umzusehen und 
dabei Einblicke in vergangene Zeiten zu erhalten. So können Statuen von Mars und Victoria 
rundum betrachtet werden und der Besucher taucht in die mystische Atmosphäre des Heilig- 
tums	ein.	Grafische	Schautafeln	auf	dem	Weinberg	und	am	Limes	bei	Hienheim	werden	sich	
mit	dem	Smartphone	einlesen	lassen,	woraufhin	z. B.	der	steinerne	Wachtturm	bei	Hienheim	
als 3D-Modell erscheinen soll.2 Der App-Anwender kann somit das virtuelle Modell des Bau- 
werks umrunden und es aus verschiedenen Perspektiven ansehen. Außerdem informieren die 
Inhalte	rund	um	die	Region	Eining/Abusina	abwechslungsreich	z. B.	über	das	dortige	Kastell	
und das Legionslager Eining-Unterfeld aus der Zeit der Markomannenkriege, die zivile Sied- 
lung des Kastells und auch die Ereignisse in der Spätantike. Verschiedene Funde stehen als 
3D-Scans zur Verfügung und der Nutzer wird durch einen Signalton darauf aufmerksam ge- 
macht, wenn er beim Fundort des jeweiligen Artefakts angelangt ist.

Aktuell sind zudem Inhalte zu 14 Orten aus den Vorgänger-Apps zum Mainlimes und 
der Region Mittelfranken in »LIMES mobil« integriert. Geplant ist, dass nach und nach neue 
Inhalte hinzugefügt werden und für alle Orte am bayerischen ORL wie auch am Donaulimes 
ein breites Angebot entsteht (siehe Artikel »Ein Netzwerk auf dem Weg zu mehr touristischen 
Besuchern« auf S. 73).

Um den Speicherplatz auf dem Smartphone zu entlasten, stehen die Datenpakete für 
die Orte einzeln zum Download zur Verfügung, so dass der Anwender eine individuelle Aus- 
wahl	treffen	kann.	Da	der	Limes	nicht	mit	WLAN	ausgestattet	ist,	sollten	die	Datenpakete	be- 
reits vor dem Ausflug heruntergeladen werden. Zum Betrieb der App vor Ort ist dann keine 
Internetverbindung mehr erfor derlich. Wenn am Mobilgerät GPS aktiviert ist, ertönt ein Signal, 
sobald man zu einem »Point of Interest« gelangt.

Die Startseite der App  
»LIMES mobil« mit auf-
klappbarem Infomenü 
Grafik:	edufilm	und	medien	
GmbH
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Perspektiven für die Anwendung von LIMES mobil
»LIMES mobil« bietet die Chance, Bodendenkmäler auf leben- 
dige Weise einem breiten Publikum zu vermitteln. Wanderer, 
Radfahrer und Spaziergänger erfahren vor Ort mehr über die 
Bodendenkmäler, die sie kreuzen. Die App lässt sich aber auch 
bequem auf dem Sofa nutzen. Diese moderne, mobile Form der 
Vermittlung	schafft	mehr	Identifikation	mit	den	archäologischen	
Stätten und führt dem Nutzer vor Augen, weshalb deren Erhalt 
und Pflege so wichtig sind. VR und AR, die jeweils dem aktuellen 
Forschungsstand angepasst werden können, stellen zudem eine 
denkmalschonende Alternative zu 1 : 1-Nachbauten dar.

Die gebrandete Version von ALApp soll ein international 
genutztes, verbindendes Element für die Vermittlung der römi- 
schen Außengrenzen werden – auch über Großbritannien und 
Bayern hinaus. Die technischen Grundlagen stehen auf Anfrage 
auch anderen Kulturinstitutionen zur Verfügung.

3D-Rekonstruktion des 
römischen Tempels auf dem 
Weinberg 
Grafik: Landesstelle/ 
edufilm	und	medien	GmbH

LIMES mobil in Aktion, hier 
auf dem Weinberg bei Eining,  
Foto: Landesstelle/ 
Yvonne Reichel

1  Neben der Landesstelle für die 
nichtstaatlichen Museen und dem 
Bayerischen Landesamt für Denk- 
malpflege waren auch die Bayeri- 
sche	Sparkassenstiftung,	die	edu- 

film	und	medien	GmbH	und	das	
Centre for Digital Documentation 
and Visualisation LLP (CDDV) als 
Projektpartner beteiligt.

2  Die Aufstellung dieser Tafeln 
verzögert sich leider weiterhin 
aufgrund der Corona-Pandemie.
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Mit Marion durch den Blauen Reiter 

Konzeption und Umsetzung einer kunstpädagogischen Anwendung 
mithilfe des Baukastensystems fabulAPP

»Ich bin Marion, die Tochter von Franz von Lenbach. Wir schauen uns die Kunst des Blauen 
Reiters gemeinsam an.« Mit diesen Begrüßungsworten blickt die Figur die teilnehmenden 
Kinder und Familien vom Bildschirm des Tablets aus an. Die mobile Anwendung »Mit Marion 
durch den Blauen Reiter« wurde für den Besuch der gleichnamigen Ausstellung in der Stä- 
dti schen Galerie im Lenbachhaus und Kunstbau konzipiert und mit fabulAPP – Baukasten für 
digitales Storytelling im Museum umgesetzt. 

Eine Museumsapp für Kinder – warum und wie?
Werden interaktive, multimediale und individualisierbare Programme ziel- und besucher-
orientiert gestaltet, lassen sich erweiterte Potentiale nutzbar machen. Dann können mobile 
Anwendungen als Bestandteil musealer Vermittlungsarbeit gesehen werden, welche Digita- 
lisierung als kulturellen und sozialen Transformationsprozess1 annimmt, produktiv gestaltet 
und kritisch reflektiert. Dies stellt die Grundhaltung der Applikation »Mit Marion durch den 
Blauen Reiter« dar, welche im Rahmen des Dissertationsprojektes von Anja Gebauer entwi-
ckelt und anhand kunstpädagogischer Fragestellungen weiter erforscht wird. Zielgruppe des 
Programms sind Kinder im Alter von acht bis zwölf Jahren, welche das Museum mit Familien-
angehörigen im Rahmen der kulturellen Bildung besuchen. Durch die Anwendung sollen Zu- 
gänge zu originalen Kunstwerken der Ausstellung »Blauer Reiter« durch Intensivierung der 
Wahrnehmung sowie rationale (Wissensinhalte) und emotional-gestalterische (künstlerische 
und interaktive Möglichkeiten) Angebote im Digitalen vermittelt werden. Demnach ist die An- 
wendung auf einen Gebrauch vor Ort konzipiert, sodass sie auf Tablet-Leihgeräten vorinstal-
liert	sein	muss.	Bis	dato	wurde	die	Anwendung	vom	Museum	nicht	unter	die	öffentlichen	
Angebote	aufgenommen.	Im	Rahmen	des	Forschungsprojekts	wurde	sie	mit	einer	definierten	
Gruppe getestet, um daraus allgemeine Erkenntnisse hinsichtlich digitaler Kunstvermittlung 
zu generieren.

Nach dem Festlegen der Rahmenbedingungen wurde im nächsten Schritt die Zielgrup-
pe der Kinder in den Designprozess einbezogen. Dies geschah in den zwei Projekten »Genial 
digital« und »Kunstvolle Apps«, welche in Kooperation mit dem Institut für Kunstpädagogik 

Anja Gebauer

Eine junge Besucherin nutzt 
die App während ihres 
Ausstellungsrundgangs. 
Foto: Anja Gebauer
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der Ludwig-Maximilians-Universität München und einer Montessorischule z. T. im Museum 
stattfanden2. Begleitet entwickelten die Kinder digitale Vermittlungskonzepte und -inhalte  
zu selbstgewählten Themen innerhalb der Ausstellung oder des Museums. Das machte 
Herangehensweisen,	Inhalte	und	Bedürfnisse	der	Zielgruppe	sichtbar,	die	so	in	das	finale	
Konzept der Anwendung integriert werden konnten. Die endgültige Version der App entstand 
hinsichtlich Konzeption, Design, Illustration und Inhalt in Absprache mit der Lei tung der 
musealen Kunstvermittlung des Lenbachhauses. Dies erfolgte in enger Zusammenarbeit mit 
dem Projekt fabulAPP der Landesstelle für die nichtstaatlichen Museen in Bayern, welches 
die Umsetzung der mobilen Anwendung »Mit Marion durch den Blauen Reiter« er möglichte 
und begleitete.

Die Story hinter der App 
Ein »Baukasten für digitales Storytelling im Museum«, so beschreibt sich das Projekt fabulAPP 
genauer. Der damit gesetzte Fokus auf das Storytelling, also das Erzählen über Themen, das 
Museum, Exponate und deren Geschichten entspricht auch den Grundsätzen der App »Mit 
Marion durch den Blauen Reiter«. Nachdem Dr. Christian Gries und Andreas-Michael Kuhn in 
der	Zeitschrift	»museum	heute«	über	das	Vorhaben	von	fabulAPP	berichtet	hatten3, schien das 
Baukastensystem sogleich ein passender Rahmen zur Umsetzung des damals noch vagen Pro- 
jekts. Der Ansatz des digitalen Storytellings wurde auch im ersten Workshop »App-Konzeption 
und	digitales	Storytelling«	aufgegriffen	und	gestärkt.	Dies	findet	sich	in	der	Anwendung	»Mit	
Marion durch den Blauen Reiter« insofern wieder, als dass hier zwar keine klassisch stringente 
Geschichte	aufgebaut,	allerdings	ein	erzählerisches	Narrativ	anhand	der	Identifikationsfigur	
Marion von Lenbach verfolgt wird. So sollten Inhalte lebendig vermittelt werden, um Verständ-
nis und deren nachhaltiges Verankern zu fördern. Zusätzlich zum Storytelling bot der erste 
Workshop allgemeine Hinweise und Grundlagen, Umsetzungsbeispiele und kommende Schritte 
bei der Entwicklung mobiler Anwendungen. Dabei rückten einige Aspekte wie Datenschutz-
rechte in den Blick, die womöglich bei der Entwicklung einer Museumsapp zunächst keine 
Berücksichtigung gefunden hätten. Nach diesem Workshop konnten das Konzept weiter aus- 
gearbeitet und das Drehbuch erstellt werden, bevor der zweite Teil der Fortbildung »CMS- 
Lehrgang fabulAPP« die Arbeit mit dem Content-Management- System (CMS) vermittelte.

Nach der Einführung in das CMS folgten einige Wochen intensiver Arbeit, um die über 
die Basisfunktionen hinausgehenden gewünschten Elemente der geplanten Anwendung zu 

Die gezeichnete Figur 
»Marion« begrüßt die Kinder 
und Familienmitglieder. 
Screenshot: Anja Gebauer
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ermöglichen.	Dazu	gehörte	neben	dem	spezifischen	Aufbau	interaktiver	Elemente	wie	
Multiple-Choice-Funktionen und Fehlersuchbilder ein digitales Mal- und Zeichenprogramm 
sowie Texteingabefelder. Im kleinen Team wog man mit der Projektleiterin Wiltrud Gerstner  
und Dr. Christian Gries sowie Wolf Kunert von der Adesso SE ab, welche Funktionen im- 
 plementiert werden konnten bzw. welche Aspekte aufgrund der vorhandenen Ressourcen als 
nachrangig aussortiert werden mussten. Im April 2019 konnte dann die individuell zuge- 
schnittene Anwendung »Mit Marion durch den Blauen Reiter« auf den Tablets installiert und 
mit Kleingruppen zur weiteren Forschung eingesetzt werden. 

Einblicke in die App 
Gleich einer klassischen Geschichte ist auch die digitale Anwendung inhaltlich in Einleitung, 
Hauptteil und Schluss gegliedert. Die Einleitung dient der Orientierung, Zielangabe und  
Aktivierung. Zudem gibt es die ergänzende Möglichkeit, sich vertiefende Informa tionen über 
Marion, den Blauen Reiter oder das Museum einzuholen.

Flexibel können die Teilnehmenden in die Ausstellung einsteigen, sie werden anhand 
einer	Fotografie	zum	passenden	Eingang	der	Sammlung	»Blauer	Reiter«	gelenkt.	Im	origi-
nalen	Kontext	der	Ausstellung	findet	der	Hauptteil	der	Anwendung	statt.	Dabei	können	die	
Kinder in einer digitalen »Galerie« aus vier abgebildeten Kunstwerken verschiedener Künstler 
auswählen: Gabriele Münter, Wassily Kandinsky, Paul Klee und Franz Marc. Zu jedem Kunst- 
werk erwartet sie ein gleich aufgebautes digitales Rezeptions- und Interaktionsangebot. Dabei 
gibt es zu jedem Kunstwerk zunächst Impulse für die individuelle Werkbetrachtung und an - 
schließend zwei Auswahlmöglichkeiten. Diese beinhalten kognitive Zugänge mit mehrfachen 
Vertiefungsebenen, bestehend aus Multiple-Choice-Fragen zum Kunstwerk. Daran anschlie-
ßend werden Hintergrundinformationen zu Werk und Künstler aufbereitet.

Die Kinder können andererseits aus interaktiven Zugangsmöglichkeiten wählen. So 
schärft	beispielsweise	ein	Fehlersuchbild	die	Wahrnehmung	spielerisch.	Die	Rückkehr	zur	
Galerie ist variabel möglich. Dort führt mit einem Klick auf die Schaltfläche »Beenden« der 
Weg auch zum Schlussteil der mobilen Anwendung. Dieser besteht aus einem freiwilligen 
Abschlussquiz sowie der Reflexionsfrage: »Was hat dir geholfen, die Bilder zu erfahren?« 
Zuletzt verabschiedet sich Marion mit den Worten »Schön, dass du mit mir den ›Blauen 
Reiter‹ besucht hast!«

Mit dem Vergleich zum 
»gefälschten Bild« wird die 
Wahrnehmung	geschärft. 
Screenshot: Anja Gebauer
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Vorschau und Nachklang – ein Epilog
Doch wie interagieren die Kinder tatsächlich mit der App »Mit Marion durch den Blauen Reiter« 
im Ausstellungskontext? Dies wird in der weiteren Forschung basierend auf Beobachtungs- 
und Interviewdaten ausgewertet und auf allgemeine Methoden digitaler Kunstvermittlung 
übertragen. Der größte Schritt – die Entwicklung der App – ist dank der Arbeit mit fabulAPP 
getan und das pädagogische Konzept der Anwendung mit allen gewünschten Kernfunktionen 
umgesetzt. Dazu galt es, Vorgaben und Strukturen des Baukastensystems bei der Entwicklung 
zu	berücksichtigen,	doch	konnten	durch	die	Offenheit	des	Systems	indi	vidualisierte	Funktio- 
nen eingespeist werden. Insgesamt sind Zeit, Engagement und Flexibi lität auch bei der Ent- 
wicklung mit fabulAPP elementare Grundvoraussetzungen. Durch das Baukasten system 
konnte ein Forschungsprojekt realisiert werden, welches weder Gründe noch die Ressour-
cen zur Vergabe der App-Entwicklung an eine externe Agentur hatte. So konnten digitale Kon- 
zepte aus einer Forschungs- und Bildungsinstitution heraus mit der Zielgruppe gemeinsam 
entwickelt werden, ohne vorgegebenen Einschränkungen unterliegen zu müssen. Die fachlich 
und	wissenschaftlich	äußerst	kompetente	Betreuung	durch	die	Projektverantwortlichen	von	
fabulAPP bot dabei stets die Möglichkeit zu Absprache und Rück meldung. Durch deren brei- 
ten Erfahrungsschatz wurden Vergleichswerte und Erkenntnisse eingebracht, welche die Ent- 
wicklung	und	das	Endergebnis	entscheidend	bereicherte.	Besonders	die	Bereitschaft,	auf	vor- 
handene Ideen einzugehen und pädagogische Ansätze weiterzuentwickeln, trägt zur Umset-
zung solcher »Herzblutprojekte« bei und macht Figuren wie »Marion« für Kinder und Familien 
im Museum erlebbar.

1  Jörissen, Benjamin; Unterberg, 
Lisa, DiKuBi-Meta [TP1]: Digitalität 
und Kulturelle Bildung, in: Jörissen, 
Benjamin; Kröner, Stephan und 
Unterberg, Lisa (Hg.), Forschung 
zur Digitalisierung in der Kulturellen 
Bildung. München 2019, S. 11–24.

2  Die Projekte »Genial digital«, und 
»Kunstvolle Apps« wurden im Rah- 
men des medienpädagogischen För- 
derprogramms von Stadtjugendamt 
München und Netzwerk Interaktiv 
(www.kooperationsprojekte-muc.de) 
gefördert.

3  Gries, Christian; Kuhn, Andreas- 
Michael, Ein Baukasten für Museums- 
Apps, in: museum heute (50), 
München 2016, S. 77–79. Online 
verfügbar unter www.museen-in- 
bayern.de/fileadmin/news_import/
mh50_webpdf.pdf (Stand: 20.5.2020).

http://www.kooperationsprojekte-muc.de
http://www.museen-in-bayern.de/fileadmin/news_import/mh50_webpdf.pdf
http://www.museen-in-bayern.de/fileadmin/news_import/mh50_webpdf.pdf
http://www.museen-in-bayern.de/fileadmin/news_import/mh50_webpdf.pdf
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Eine App für das Deutsche 
 Schiefertafelmuseum Ludwigsstadt

Interview mit Manja Hünlein,  
Leiterin des Deutschen Schiefertafelmuseums

Im vergangenen Frühjahr hat das Deutsche Schiefertafelmuseum Ludwigsstadt einen Multi- 
mediaguide auf den Weg gebracht, der Einzelbesucher digital durch die Dauerausstellung 
 begleitet. Realisiert wurde das Projekt mit fabulAPP, dem Baukasten für digitales Storytelling 
im Museum, das Museen die Erstellung von Audio- und Multimediaguides oder Spiele- und 
E-Learning-Anwendungen ermöglicht. Das Deutsche Schiefertafelmuseum war das erste 
Haus, das seine geplante Anwendung selbstständig umsetzte. Über das eigens entwickelte 
Schulungsprogramm und eine kostenlose IT-Infrastruktur wurden die Museumsleiterin Manja 
Hünlein und ihre Kolleginnen bei der Konzeption, Entwicklung und Inbetriebnahme der digi - 
talen Anwendung von der Landesstelle für die nichtstaatlichen Museen in Bayern unterstützt. 
Im Gespräch mit »museum heute« gibt die Leiterin des Schiefertafelmuseums, Manja Hünlein, 
Einblick in das Projekt und die Arbeit mit fabulAPP.

Frau Hünlein, wie ist die Idee für eine App in Ihrem Haus entstanden?
Manja Hünlein: In erster Linie angeregt durch einen Hinweis im Newsletter der Landesstelle 

für die nichtstaatlichen Museen in Bayern im Januar 2018. Wir haben für unser Haus vor 
allem die Möglichkeit gesehen, den bestehenden und inzwischen in die Jahre gekomme-
nen Audioguide zu ersetzen. Gerade Museen sollten im digitalen Bereich auf Neuerungen 
reagieren, um nicht veraltet zu erscheinen. Im Baukastensystem fabulAPP sahen wir un- 
sere	digitale	Zukunft,	mit	modernen	Medien	den	Besuchern	einen	Mehrwert	beim	Mu- 
seumsbesuch zu bieten.

Es gibt auf dem freien Markt viele Anbieter, die Apps und andere digitale Produkte  
vertreiben. Warum haben Sie die digitale Anwendung des Schiefertafelmuseums mit 
fabulAPP umgesetzt?

Manja Hünlein: Digitale Anwendungen sind generell kostenintensiv und daher für kleine, 
ehrenamtlich	geführte	Museen	wie	das	unsere	finanziell	nicht	zu	stemmen.	Mit	dem	Bau- 
kastensystem fabulAPP bietet die Landesstelle eine Möglichkeit zur kostenlosen Erstel-
lung einer eigenen App. Über die begleitenden Workshops wird alles Wissenswerte zur 
Konzeption, zur Umsetzung und zum Betrieb vermittelt. Außerdem hat man im Projekt-
team von fabulAPP immer einen Ansprechpartner, der einen unterstützt und mit aufmun-
ternden Worte auch Zuspruch gibt. Das war für uns mit wenig digitaler Vorerfahrung  
sehr wichtig.

Wie sah Ihre Zielstellung für die digitale Anwendung aus?
Manja Hünlein: Wir wollten den Museumsbesuch und damit das Erlebnis im Museum nicht 

komplett digitalisieren, sondern vielmehr bestehende Angebote sinnvoll ergänzen. In 
Zeiten einer permanenten digitalen Reizüberflutung muss bei der Erstellung digitaler An- 
wendungen besonders gut darüber nachgedacht werden, was erreicht werden soll. Auch 
die Festlegung der Zielgruppe ist essentiell und bedeutete für uns das Aufwerfen folgen- 
der Fragen: Was bringt meinen Besuchern einen Mehrwert? Womit kann das Erleben im 
Museum ergänzt bzw. ganz neu gedacht werden? Welche Inhalte soll die digitale Anwen- 
dung transportieren – die des ganzen Museums oder solche einzelner Bereiche? 
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Wie kann man sich die Arbeit mit fabulAPP vorstellen?
Manja Hünlein: Bei der Erarbeitung einer eigenen digitalen Anwendung ist das Museum von 

Anfang	an	gefordert.	Noch	bevor	der	erste	Workshop	stattfindet,	muss	eine	grobe	Projekt- 
skizze beim Projektteam von fabulAPP eingereicht werden, die mögliche Nutzer benennt 
und die Zielstellung klarmacht. Der erste Workshop »App-Konzeption und digitales Story- 
tellling« bietet eine allgemeine Einführung in den Bereich digitaler Anwendungen und er- 
öffnet	unendlich	viele	digitale	Möglichkeiten.	Der	Kreativität	sind	dabei	erst	einmal	keine	
Grenzen gesetzt. Im ersten Workshop werden ebenso bereits die Grundlagen für die Um- 
setzung vermittelt und erste Einblicke in die Arbeit mit fabulAPP gegeben. Im Kern geht 
es um Themen wie: Erstellung eines Konzepts, Inhalte digitaler Anwendungen, digitales 
Storytelling, Rückkopplung der Anwendung im eigenen Haus, Budgetierung, rechtliche 
Rahmenbedingun gen und digitale Infrastruktur im Museum oder Betriebskonzept. Mit der 
Erstellung eines Zeitplans beginnt schließlich die eigentliche Arbeit.

Wie ging es nach dem ersten Workshop weiter?
Manja Hünlein: Das Schiefertafelmuseum hat sich für einen Multimediaguide entschieden, 

der im Kern eine Führung für Einzelbesucher bietet. In unserem Haus wurden bisher 
ausschließlich Gruppen in persönlichen Führungen durchs Museum begleitet. Ein gelei-
teter Museumsbesuch mit zusätzlichen Informationen sollte nun auch in Form einer App 
zur Verfügung stehen. Wer sich für die Arbeit mit fabulAPP entscheidet, erstellt nach  
dem ersten Termin des Workshops erst ein Grobkonzept und entwickelt dieses dann zu 
einem Feinkonzept weiter, bevor er es in ein Drehbuch überführt. Die Landesstelle gibt 
neben praktischen Vorlagen jeweils Feedback und ggf. Tipps für die Überarbeitung bzw. 
Verfeinerung des Konzepts.

Im ehrenamtlich betreuten 
Deutschen Schiefertafel- 
museum Ludwigsstadt 
werden Besucher dank der 
neuen App in 18 Stationen 
durch das Museum geführt. 
Screenshots: Landesstelle
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Warum braucht es ein Drehbuch?
Manja Hünlein: Das Drehbuch bildet die Grundlage für den zweiten Workshop »CMS-Lehr- 

gang fabulAPP«, bei dem die Anwendung von den Mitarbeitern live in das Content- 
Management-System von fabulAPP eingepflegt wird. Es macht also Sinn, in diese Arbeit  
viel Zeit zu investieren. Im Drehbuch werden Elemente der App und sämtliche Stationen 
der Tour mit Textelementen, Bildern, Tonsequenzen und Videos ausgeführt und in eine 
Reihenfolge gebracht. Für die geplante App im Deutschen Schiefertafelmuseum bedeu-
tete dies, die Inhalte für jeden Raum mit den einzelnen Stationen zu erstellen und jeder 
Station einen Kurztext, weitere Infos, Hörtexte und Fotos bzw. Videos zuzuordnen.

Das Drehbuch ist also eine Art »Masteranleitung« für die digitale Anwendung.
Manja Hünlein: Richtig – es koordiniert alle Inhalte der App. Für die konkrete Umsetzung 

mussten neue Texte erstellt und diese später eingesprochen werden – zunächst auf 
Deutsch, eine englische Version soll zu einem späteren Zeitpunkt folgen. Die Texte wer- 
den durch Abbildungen und Videosequenzen anschaulich ergänzt. Das war vor allem  
eine planerische Herausforderung, da diese zeitaufwendigen Arbeiten neben dem täg- 
lichen Museumsbetrieb zu bewerkstelligen waren.

Und wie wurde Ihr geplanter Multimediaguide dann ins Digitale überführt?
Manja Hünlein: Das haben meine Kolleginnen und ich im zweiten Workshop gelernt. Be- 

waffnet	mit	dem	Drehbuch	und	allen	gesammelten	Dateien	hatten	wir	das	nötige	Hand-
werkszeug für die Arbeit mit dem webbasierten Content-Management-System (CMS), in 
das wir im Kurs und später vom Museum aus alle Inhalte einspeisten. Die Maske des  
CMS ist übersichtlich und mit ein wenig Übung leicht zu befüllen. Zu Beginn brauchte es 
jedoch etwas Fantasie, um sich vorstellen zu können, welcher Text an welcher Stelle der 
App stehen soll, wie und wo die Videos erscheinen und wie diese dann gestartet werden 
können, denn der Vorschau-Modus war noch nicht fertig entwickelt. Seither hat sich im 
System	vieles	verbessert	und	die	Vorschau-Funktion	hilft	sehr	bei	der	Umsetzung.

Wie muss ich mir den Prozess der Veröffentlichung der App vorstellen?
Manja Hünlein: Im Deutschen Schiefertafelmuseum stand frühzeitig fest, wann der Multi-

mediguide präsentiert werden sollte: zum 20-jährigen Bestehen des Hauses im April 
2019. Die notwendige Zeit einberechnet, die die Stores brauchen, um eine App zur Ver- 
fügung zu stellen (drei bis sechs Wochen), musste die Anwendung also Anfang Februar 
fertig	sein.	Zwischen	dem	zweiten	Workshop	und	dem	geplanten	Veröffentlichungs- 
termin unserer Anwendung blieben damit nur wenige Monate, in denen viel erledigt 
werden musste: Arbeit im CMS, Testing, Nachbesserung, erneutes Testing, Endredaktion 
und	die	Vorbereitung	der	Veröffentlichung.	Alles	in	allem	ein	sportlicher	Zeitplan,	der	 
nur mit der Unterstützung der Landesstelle eingehalten werden konnte. 

Der Multimediaguide des Deutschen Schiefertafelmuseum läuft also mittlerweile?
Manja Hünlein:	Genau,	die	App	läuft	–	pünktlich	seit	April!	Aber	mit	der	Arbeit	sind	wir	des- 

halb noch lange nicht fertig. Wir können den Bereich Marketing trotz diverser Aufkleber 
und Informationen im Kassenbereich des Museums noch verbessern und so die Sichtbar-
keit unseres Angebots steigern. Auch haben wir erst kürzlich die Anwendung um Besu-
cherinformationen erweitert und so nochmals optimiert. Eine englische Führungs linie soll 
ebenso noch entstehen. Aber die Arbeit macht Spaß und wir lernen dabei immer mehr –  
das feuert uns an.
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Neu im Fugger und Welser Erlebnis- 
 museum, Augsburg

Die App, die durch das Museum führt

Überall	bestimmen	sie	unseren	Alltag:	im	Privatbereich,	im	Berufsleben,	in	öffentlichen	
Räumen;	sie	werden	genutzt	von	allen	Generationen;	sie	stehen	im	Blick	des	öffentlichen	
Diskurses,	in	der	Nutzung	oft	genug	kritisiert	und	dennoch	ein	nicht	weg	zu	denkender	Teil	
unseres	gesellschaftlichen,	modernen	Lebens:	die	Smartphones!	Als	technische	Geräte,	die	
im Besitz der Besucher überwiegend vorhanden und vor Ort verfügbar sind, bieten sie eine 
Plattform für Inhalte der Museen mit unglaublich vielfältigen Möglichkeiten, wie der der 
Spracherweiterung,	Themenplatzierung	und	Zielgruppenspezifikation	insbesondere	durch	die	
Umsetzung mit breit gefächertem Storytelling. Smartphones sind eine optimale Grundlage 
für erweiterte, museale Vermittlungsarbeit, dennoch bleibt die Erstellung einer digitalen App- 
likation für Museen nicht ohne Schwierigkeiten und Hürden.

Das Fugger und Welser Erlebnismuseum ist ein Haus der Regio Augsburg Tourismus 
GmbH und wurde 2014 gegründet, um den weitreichenden Einfluss der Fugger und Welser zu 
Beginn des frühen 16. Jahrhunderts multiperspektivisch für alle Interessierten zu erschließen. 
Bei der Konzeption der multimedialen Ausstellung lag das Storytelling als zentraler Vermitt-
lungsansatz zugrunde. Dies wird mit drei Varianten eines RFID-Systems* für Erwachsene, 
Kinder	und	englischsprachige	Besucher	umgesetzt:	Jeder	Gast	erhält	ein	Pfeffersäckchen	–	
darin versteckt ein Chip –, mit dem sich die Ausstellung individuell erschließen lässt. Grund-
sätzlich besteht in dieser Technik die Möglichkeit, sie auch für weitere Sprachebenen und den 
Ausbau der Barrierefreiheit (beispielsweise einer Tour für Gehörlose oder in Leichter Sprache) 
umzusetzen. Nicht alle Inhalte können jedoch dabei erfasst werden. Auch stößt die Erweite-
rung bei der Darstellung neuer Themen an ihre Grenzen. Im Jahr 2017 wurden daher die Mög- 
lichkeiten einer inhaltlichen Ergänzung der Ausstellung durch eine Applikation erwogen. Ne- 
ben der Besucherführung für Erwachsene und der Kinderebene mit der Figur »Konrad« sollte 
auch dem jugendlichen Individualbesucher eine attraktive Möglichkeit angeboten werden, 
die ihn aktiv in den Besuch der Ausstellung einbindet.

Mit der kostenfreien App Aurasma wurden eine Tour durch das Museum entwickelt 
und Inhalte hochgeladen, überarbeitet, angepasst. Bereits während der Entwicklung blieb 
die Testphase durchzogen von Herausforderungen wie inhaltlichen und optischen Detail-
fragen, instabilen Augmented-Reality-Inhalten, schlechten Lichtverhältnissen oder nicht kla- 
ren Ausgangspositionen für das Endgerät. Zuletzt wechselte der App-Entwickler und wieder 

Wiebke Schreier

Der Kartentisch: Ansicht 
einer multimedialen Station 
im Fugger und Welser 
Erlebnismuseum 
Foto: Fugger und Welser 
Erlebnismuseum/Norbert 
Liesz
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Screenshots von der App  
im Fugger und Welser 
Erlebnismuseum 
Foto: Fugger und Welser 
Erlebnismuseum/Tomm 
Schosser

wurden neue Versionen, jetzt mit 
der App HP Reveal, für die Stores 
angefordert – unter großem Ein- 
satz aller Beteiligten; wer weiß, 
wie lange die App noch hätte 
optimiert werden müssen ... Die 
strukturellen Möglichkeiten der 
App blieben inakzeptabel, ent- 
täuschend ebenso für die Ent- 
scheidungs träger der Einrichtung 
als auch für den potentiellen ju- 
gendlichen Nutzer, der die hohe 
Qualität	der	Gaming-Landschaft	gewöhnt	ist.	Eine	offizielle	Einführung	dieser	App	blieb	aus.	
Aus	Kostengründen	entfiel	die	Möglichkeit,	eine	eigene	App-Entwicklung	für	das	Haus	an- 
zuvisieren. Da kam das Angebot der Landesstelle für die nichtstaatlichen Museen in Bayern 
zu einer Fortbildung zur Anwendung von fabulAPP, dem digitalen Baustein zur Entwicklung 
einer MuseumsApp, gerade rechtzeitig. Insbesondere die Einbettung in fachliche Beratung 
und	die	Spezifikation	der	App	als	MuseumsApp	boten	neue	Chancen.	

Um fabulApp nutzen zu können, benötigt es zunächst ein ausgefeiltes Konzept, das 
durch den externen Blick von Seiten des Fachbereichs »Digitale Produkte für Museen« der 
Landesstelle eingeschätzt wird. Bereits im Vorfeld des Projekts muss dadurch die Institution 
den	Aufwand,	die	Definition	der	Projektpartner,	den	zeitlichen	Rahmen,	inhaltliche	Fragen	
und Strukturentwürfe überblicken und kann diese später während der Umsetzung kontrol-
lieren und anpassen. 

Die Tour durch das Fugger und Welser Erlebnismuseums ist ähnlich dem Spieltypus 
der Exit-Spiele konzipiert, bei denen ein Hinweis nach dem nächsten gefunden werden muss, 
um weitere Informationen zu erhalten. Auf in die Museumsapp eingebettete Fragen zeigt das 
Smartphone Antwortmöglichkeiten an, die entweder richtig oder falsch den weiteren Weg 
durch das Museum bestimmen. Verirrt sich der Nutzer, wird er wieder an den Ausgangspunkt 
der Frage zurückgelenkt und bewegt sich so gleichermaßen durch die Geschichte. Die Lösun- 
gen waren im ersten Konzept zunächst über AR (Augmented Reality) eingebettet. Weil diese 
Funktion in der Basisversion von fabulAPP derzeit nicht implementiert ist, wurde der Entwurf 
durch individuelle Lösungen in der Umsetzung angepasst.

Mit dem ersten fabulAPP-Workshop der Landesstelle erhalten die Einrichtungen Infor- 
mationen zu den grundsätzlichen Faktoren, die bei der Erstellung einer musealen Applikation 
berücksichtigt werden müssen. Wie wird die eigene App erfolgreich und erfüllt nachhaltig die 
Intention des Museums? Grundlagen der Basisversion von fabulAPP und seiner technischen 
Möglichkeiten werden ebenso vorgestellt wie der Ablauf der Projektentwicklung. Zusätzlich 
erhalten	die	teilnehmenden	Museumsfachkräfte	Einblick	in	die	Entwicklung	einer	erfolgrei-
chen Story, die den Besucher später durch das Museum führen wird. Hilfreiche Tipps zu Zeit- 
planung, Hinweise zum Finanzierungskonzept und zu Rechteklärung, Rahmenbedingungen 
und	Unterstützungsangeboten	der	Landesstelle	ergänzen	den	Werkzeugkoffer,	mit	dem	das	
Museum anschließend ein detailliertes Drehbuch mit Texten, Bildern, Audios und Videos und 
der entsprechenden Besucherführung durch die App erstellt. Hier ist eine schematische Skizze 
zur Orientierung sehr hilfreich. 

Der zweite Workshop bietet eine Einweisung in das CMS (Content Management System) 
der Applikation und die Umsetzung der selbst erarbeiteten Struktur kann beginnen: Basis-
informationen	zum	Museum,	wie	Anfahrt,	Öffnungszeiten,	Eintrittspreise,	Umgebung,	thema- 
tisches Umfeld, Impressum und die Tour können selbst angelegt werden. Ein großer Vorteil 
dieser auf die Bedürfnisse von Museumsbesuchern abgestimmten App ist die Einbettung der 
geplanten Tour (oder auch mehrerer) in diese Zusatz- und Rahmeninformationen zum Muse- 
um, mit denen der Besucher seinen Aufenthalt bereits vorab planen kann.
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Die Tour »Auf der Spur des Sklaven Perico!« führt den Nutzer der App im Fugger und 
Welser Erlebnismuseum ins frühe 16. Jahrhundert. Der Sklave Perico, für diese Zeit sehr un- 
gewöhnlich – namentlich in den Quellen erwähnt, war im Besitz der Augsburger Kaufmanns-
familie Welser. Die Tour durch das Museum beginnt im Jahr 1536, als Pericos Schicksal eine 
neue, bedrohliche Wendung nimmt: Laut Rechnungsbuch der Welser-Faktorei im spanischen 
Sevilla	wurde	sein	gewinnbringender	Verkauf	angeordnet.	Ab	hier	führt	beispielhaft	seine	
fiktive	Geschichte	durch	das	Museum.	Auf	anschauliche	und	damit	einprägsame	Weise	erhält	
man einen Einblick in die unmenschlichen Bedingungen der Sklaverei des 16. Jahrhunderts, an 
der	auch	Augsburger	Handelsgesellschaften	beteiligt	waren.	

Gerade die mehrperspektivische, auch kritische Darstellung des Aufstiegs der Augsbur-
ger	Handelsgesellschaften	ist	seit	Anfang	der	Museumskonzeption	ein	Anliegen	des	Museums.	
Mit den Möglichkeiten, über die App weitere Touren zu entwickeln, können nun auch nach und 
nach unterschiedliche inhaltliche Aspekte für den Besucher zur Verfügung gestellt werden. 

Die Arbeit im CMS ist eine intensive Phase und verlief zu Beginn recht abstrakt, da – 
anders als bei der Aktualisierung einer Homepage – die Ergebnisse, Darstellungsformen oder 
Abläufe der Seitenfolge nicht sofort als Testversion vorlagen. Die App musste erst fertig-
gestellt werden, bevor eine Ansichtsversion generiert werden konnte. Mittlerweile gibt es in 
fabulAPP eine Vorschaufunktion, die sich jeder Nutzer ganz einfach selbst erstellen kann. Sie 
erleichtert die Arbeit im CMS enorm. Erst wenn in der Vorschau alle Fehler ausgebessert sind, 
wird eine erste Version ausgegeben und nach einem weiteren Testing in die Stores hochge-
laden. In dieser Projektphase zeigten sich ähniche Schwierigkeiten, wie sie aus der Arbeit mit 
den freien Apps bekannt waren, allerdings mit dem bedeutenden Unterschied, dass nicht die 
Museumsmit arbeiter sich den technischen Problemen der Einbindung in die Stores und dem 
Upload neuer Versionen stellen mussten, sondern diese von der Landesstelle gelöst wurden. 

Parallel	dazu	finden	Mitarbeiterschulungen	statt,	werden	Marketing-	und	Social-Media-	
Maßnahmen umgesetzt, Lösungen für die Besucherkommunikation gefunden oder – im Fall 
des Fugger und Welser Erlebnismuseums – Hands-on-Erweiterungen und Ersatzmaterialien 
erstellt, die die Inhalte der Tour in die Dauerausstellung einbinden. 

Die Museums-App ist kostenlos für Android und iOS verfügbar und in den App-Stores 
unter	»Fugger	und	Welser	Erlebnismuseum	Augsburg«	zu	finden	(www.fugger-und-welser- 
museum.de). Im Museum ist lediglich der normale Eintritt zu bezahlen und die App ein kos- 
tenloses Zusatzangebot für die Besucher.

Stellt man sich abschließend die Frage nach dem Erfolg, woran er ge- 
messen werden soll und ob eine zielgruppenorientierte Besuchersteigerung 
feststellbar ist, erscheint der dafür geleistete Aufwand zunächst enorm, wirt- 
schaftliche	Steigerung	nicht	unmittelbar	erkennbar	und	in	Besucher	zahlen	
ebenso wenig direkt messbar. Die Einführung einer Museumsapp aber bietet 
bei Einbindung in eine digitale Strategie und kontinuierlicher Weiterentwick-
lung die zeitgemäße Möglichkeit eines Tools, durch das dem vielfältigen 
Publikum unterschiedliche Wege zur Erschließung des Hauses angeboten 
werden können. Mühsam erschlossene Inhalte temporärer Sonderausstel-
lungen bleiben verfügbar, und über kreative und individuelle Wege kann die 
Besonderheit der einzelnen Häuser und ihrer Objekte sowie Geschich ten in 
Szene gesetzt werden.

Mit den Möglichkeiten von fabulAPP bietet sich in Zeiten der Digitali-
sierung für die Besucher ein neuer, attraktiver Lernort. 

Perico wird nach 
Südamerika	verschifft:	
Nutzerin der App beim 
Museumsbesuch 
Foto: Fugger und Welser 
Erlebnismuseum/Tomm 
Schlosser

*		RFID	(radio-frequency	identificati-
on,	engl.	»Identifizierung	mit	Hilfe	
elektromagnetischer Wellen«) 
bezeichnet eine Technologie für 

Sender-Empfänger-Systeme zum 
Identifizieren	und	Lokalisieren	mit	
Radiowellen.

http://www.fugger-und-welser-museum.de
http://www.fugger-und-welser-museum.de
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Offene	Kulturdaten

Coding da Vinci Süd 2019 – Rückblick und Auswertung

Der digitale Zugang zu Kulturdaten hat nicht zuletzt auch durch die Coronakrise für die 
Museen eine noch zentralere Bedeutung gewonnen. Die Sammlung online verfügbar zu 
machen, digital über die eigene Webseite sowie Social Media präsent zu sein und digitale 
Vermitt lungsangebote oder virtuelle Führungen anzubieten, ist in der Zeit der temporären 
Schließung rasch zu einem entscheidenden Kriterium geworden, um im Bewusstsein der 
Besucher zu bleiben. Grundlage für digitale Angebote sind allerdings zugänglich gemach- 
te Inhalte. 

Über	eine	reine	Zugänglichmachung	geht	die	offene	Bereitstellung	von	Daten	noch	
hinaus.	Es	muss	klar	sein,	dass	erst	offene	Kulturdaten	eine	umfassende	Nachnutzung	der	
Inhalte	ermöglichen	und	so	kreative	Prozesse,	Innovationen	und	auch	die	Wissenschaft	be- 
fördern können – dann, wenn die digitalen Besucher von reinen Konsumenten selbst zu  
Akteuren	werden.	Weltweit	bekannte	Beispiele	für	offene	Kulturdaten	(Open	Data)	sind	die	
Smithsonian Institution in Washington mit »Smithsonian Open Access« (www.si.edu/ 
openaccess), das Amsterdamer Rijksmuseum mit dem »Rijksstudio« (www.rijksmuseum.nl/
en/rijksstudio) oder auch das Statens Museum for Kunst in Kopenhagen mit »SMK Open« 
(https://open.smk.dk/). Aber auch deutsche Museen – das Museum für Kunst und Gewerbe 
Hamburg (https://sammlungonline.mkg-hamburg.de/), das Deutsche Museum in München 
(https://digital.deutsches-museum.de/) oder auch die Bayerischen Staatsgemäldesammlun- 
gen in München (https://www.sammlung.pinakothek.de/) – haben ihre Online-Sammlung  
mit	offenen	Lizenzen	versehen.	

Diese Leuchtturmprojekte ermuntern jedoch nicht immer auch kleinere Museen zur 
Bereitstellung der eigenen Daten. Und gerade hier wäre das enorme Potenzial relevant, 
das	offene	Kulturdaten	bieten.	Das	Beispiel	des	Kultur-Hackathons	»Coding	da	Vinci«,	der	
auf	der	Bereitstellung	von	Datensets	unter	offenen	Lizenzen	basiert,	kann	dies	verdeut-
lichen.

Sybille Greisinger 
Kathrin B. Zimmer

 
Hackathon  
Als Wortschöpfung aus  
den	Begriffen	»Hack«	und	
»Marathon« zusammenge-
setzt	bezeichnet	der	Begriff	
»Hackathon« eine kollabora-
tive	Soft-	und	Hardware-
Entwicklungs veranstaltung, 
die eine gemeinsame kreative 
Projekt arbeit in interdiszipli-
nären Teams vorsieht.

Open Data 
bezeichnet die freie Verfüg- 
und Nutzbarkeit von – meist 
öffentlichen	–	Daten.	Open	
Data ist als Komponente der 
»Open«-Bewegungen zu ver- 
stehen,	die	weiterhin	u. a.	
Open Source, Open Content, 
Open Access, Open Education 
sowie Open Government oder 
OpenGLAM umfasst.

OpenGLAM  
Offene	Kulturdaten	der	
sogenannten GLAMs 
(Akronym für Galleries, 
Libraries, Archives,   
Museums)

http://www.si.edu/openaccess
http://www.si.edu/openaccess
http://www.rijksmuseum.nl/en/rijksstudio
http://www.rijksmuseum.nl/en/rijksstudio
http://www.sammlung.pinakothek.de/
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Coding	da	Vinci	ist	der	größte	Kultur-Hackathon	Deutschlands	zu	offenen	Kulturdaten.	
Bereits	seit	2014	vernetzt	er	technikaffine	und	kulturbegeisterte	Communities	mit	engagier-
ten deutschen Kulturinstitutionen. 2019 kam Coding da Vinci erstmals in den Süden Deutsch-
lands und legte den Schwerpunkt auf die Regionen Bayern und Baden-Württemberg. Die elf 
veranstaltenden Institutionen setzten sich interdisziplinär aus allen relevanten Bereichen der 
Kultur zusammen und konnten als erster Regionalevent von der Förderung durch die Kultur-
stiftung	des	Bundes	(KSB)	im	Rahmen	des	Förderprogramms	»Kultur	Digital«	profitieren.

Der	Kick-Off	mit	allen	
Datenpräsentationen und 
Projektideen wurde mittels 
Graphic Recording live 
begleitet. 
Illustration: Coding da Vinci 
Süd, CC BY 4.0 (https://
creativecommons.org/licenses/
by/4.0/deed.de), Michael 
Schrenk Liveillustration

Interview mit Anna Leiter  
Stadtmuseum Landsberg  
am Lech 

Das Stadtmuseum Landsberg 
am Lech war Datengeber  
bei Coding da Vinci Süd 2019 
und stellte die sogenannten 
Jesuitentafeln, Holztafeln mit 
Darstellungen der Schicksale 
und Märtyrertode von Jesuiten-
missionaren, zur Verfügung.  
Der Datensatz umfasste 162 
Fotos der einzelnen Kupfersti-
che, je ein Foto von den sechs 
kompletten Jesuitentafeln so- 
wie umfangreiche Metadaten. 
Aus diesem Datenset entstand 
die interaktive Installation »162 
Ways To Die« von Georg Reil, 
Kelvyn Marte, Michael Ognew 
und Robi Hammerle, die nicht 
nur den Preis in der Kategorie 
»funniest hack«, sondern auch 
den Publikumspreis erzielte. 

Warum hat das Stadtmuseum 
Landsberg am Lech bei Coding 
da Vinci Süd teilgenommen?

Die Teilnahme bei Coding da 
Vinci war für uns eine Chance, 
uns	als	zukunftsorientiertes	
Museum zu zeigen und einen 
ersten Schritt in Richtung Digi- 
talisierung und Open Data zu 
gehen. Im Rahmen eines über- 
schaubaren Projekts wollten  
wir erste Erfahrungen sammeln 
und eine Orientierung über Ar- 
beitsaufwand, Rahmenbedin-
gungen, nötige Kapazitäten und 
Kenntnisse für Open-Data-Pro-
jekte	gewinnen.	Zudem	erhofften	
wir uns neue Inspirationen, wie 
wir die etwas schwer zugäng-

lichen Jesuitentafeln in moderne 
Sprache übersetzen und durch 
spielerische und innovative Ideen 
einem	breiteren	Publikum	öffnen	
könnten. 

Haben sich Ihre Erwartungen, 
die Sie bei der Anmeldung 
hatten, letztlich erfüllt?

Ja, es ist ein spannendes Ver- 
mittlungstool für die Geschichten 
der Jesuitenmissionare entstan-
den. Insgesamt war es beein-
druckend, zu sehen, wie die Coder 
in nur sechs Wochen aus vagen 
Ideen unglaublich kreative Pro- 
dukte entwickelt haben. Eine 
Veranstaltung voller Inspiration 
für die eigene Arbeit, die auf- 
zeigt,	welchen	Mehrwert	offene	
Kulturdaten haben können. Auch 
die Workshops für Datengeber  
zu Open Data, Creative Commons 
und Datenaufbereitung und das 
Pitch-Training in der Vorberei-
tungsphase fand ich sehr berei- 
chernd. 

Hatte das Stadtmuseum vor 
Coding da Vinci Süd bereits 
Berührung mit dem Thema 
»Open Access«?

Außer einer ersten Fortbildung, 
die wir wahrgenommen hatten, 
noch nicht.

Wie haben Sie sich gefühlt,  
als »Ihre Daten« von den Teil- 
nehmern beim Kick-Off mit 
ungewohnten Fragestellungen 
und viel Humor bearbeitet 
wurden?

Als ich die anfängliche Idee des 
Teams zu einem Jump-and- 
Run-Spiel hörte, war ich etwas 
besorgt, denn das war unser 

Worst-Case-Szenario. Wir haben 
im Vorfeld lange überlegt, ob der 
Datensatz dazu verleiten würde, 
gewaltzentrierte Spiele zu ent- 
wickeln, den Jesuitenorden ins 
Lächerliche zu ziehen oder kolo- 
nialistische Sichtweisen zu re- 
produzieren. Letztlich haben wir 
uns dennoch entschieden, die 
ohnehin gemeinfreien Objekte 
zugänglich zu machen und in der 
Präsentation ausdrücklich auf 
sensiblen Umgang mit ihnen hin- 
zuweisen. Das Team hat mich 
beim	Kick-Off	dann	stark	in	die	
Ideenfindung	mit	einbezogen,	zu	
Hintergründen und meiner Ein- 
schätzung befragt und auch im 
Entwicklungsprozess regelmäßig 
mit mir Rücksprache gehalten. Am 
Ende entstand eine ästhetische, 

 →

Anna	Leiter,	wissenschaftliche	
Mitarbeiterin im Neuen Stadt-
museum der Städtischen Museen 
Landsberg am Lech 
Foto: Neues Stadtmuseum der 
Städtischen Museen Landsberg  
am Lech 
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spielerische Installation mit der 
richtigen Prise Humor, die unsere 
Ausstellung bereichern wird. 

Haben das Projekt und der 
Austausch mit dem Team Ihre 
Perspektive auf die eigenen 
Museumsobjekte verändert?

Für die Vorbereitung des Da- 
tensatzes und der Präsentation 
ging ich mit neuen Fragestellun-
gen und einer neuen Zielgruppe 
im Hinterkopf an die Jesuiten-
tafeln heran. Was könnte an ih- 
nen für Kreative, Designer und 
Entwickler das Spannende sein? 
Welche Gegenwartsbezüge las- 
sen sich herstellen? Bei näherer 
Betrachtung entpuppten sie sich 
nicht nur als Belege eines jesui - 
tischen Global Networking im  
17. Jahrhundert, sondern auch als 
Miniatur-Geschichtensammlung 
mit reichlich Potenzial und gro- 
ßer Bildwirkung. Das Projekt hat 
die Tafeln quasi »entstaubt«. 

Wie bewerten Sie die sehr 
positive Resonanz für Ihre 
Museumsarbeit, die Ihrem Haus 
über das Projekt entgegenge-
bracht wurde? 

Das gesamte Museumsteam 
freut sich natürlich über die 
Anerkennung und in der Tat  
hat die Preisauszeichnung für 
Aufmerksamkeit in der lokalen 
Presse	–	und	wir	hoffen	auch,	 
bei den politischen Entschei-
dungsträgern – gesorgt. Das 
bestärkt uns, in diese Richtung 
weiter zu arbeiten. 

Werden Sie nach diesem Auf- 
takt bei Coding da Vinci Süd 
weitere Inhalte des Museums 
Open Access zur Verfügung 
stellen?

Die Museumsleitung plant die 
Entwicklung einer digitalen 
Strategie.	Dies	betrifft	vorrangig	
die Sammlungsdatenbank, aber 

auch den Bereich digitales Ku- 
ratieren. Inwieweit Kulturdaten 
Open Access zur Verfügung ge- 
stellt werden, kann man zum 
jetzigen Zeitpunkt noch nicht 
sagen. Ein Wiedersehen bei 
Coding da Vinci wäre natürlich 
auch toll.

Wo sehen Sie die größten 
Herausforderungen für Kultur-
einrichtungen, wenn sie sich  
mit Open Access bzw. offenen 
Lizenzen auseinandersetzen?

Für viele Museen bestehen 
dieselben Herausforderungen, 
nämlich	die	zeitlichen	und	finan- 
ziellen Kapazitäten zur Verfü-
gung zu stellen, um Urheber-, 
Nutzungs-, Bild- und Persönlich-
keitsrechte zu klären oder sich 
überhaupt erst Überblick über 
die rechtlichen Fallstricke und 
technischen Möglichkeiten zu 
verschaffen.	Dem	Wunsch,	die	
eigenen	Sammlungen	öffentlich	
sicht- und nutzbar zu machen, 
stehen hier also erhebliche Hür- 
den gegenüber. Hier wären eine 

klarer dokumentierte Rechts-
lage, Erfahrungsaustausch und 
Schulungen hilfreich, die klei ne- 
ren Häusern beim Umgang mit 
ihren Daten Entscheidungshilfen 
geben	und	praktische	wie	finan- 
zielle Unterstützung bieten 
könnten.

Das Stadtmuseum ist aktuell 
wegen Renovierungsarbeiten 
geschlossen. Werden wir bei  
der Neueröffnung »162 Ways 
To Die« in der Ausstellung 
wiedersehen?

Ja, die interaktive Installation  
soll	in	der	Ausstellung	zukünftig	
die Jesuitentafeln ergänzen und 
die darin schlummernden Ge- 
schichten zum Leben erwecken. 
Sie ist intuitiv, spielerisch, ästhe- 
tisch, informativ und eine schöne 
Mischung aus analog und digital. 
Ob sie genau in Form des Proto- 
typs erhalten bleibt oder durch 
den Gestalter angepasst werden 
darf, ist allerdings noch unklar.  

Das Projekt »162 Ways To Die« entstand aus dem Datenset zu den  
»Jesuitentafeln« des Neuen Stadtmuseums Landsberg a. L.,  
Video: https://vimeo.com/345112605 
Foto: Coding da Vinci Süd, CC BY 4.0 (https://creativecommons.org/licenses/
by/4.0/deed.de), Diane von Schoen
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Datengeber
Von A wie Arolsen Archives (https://codingdavinci.de/daten/#its-arolsen-und-kz-gedenkstaette- 
dachau) in Kooperation mit der KZ-Gedenkstätte Dachau über das Museum für Kommunika-
tion Nürnberg (https://codingdavinci.de/daten/#muk_n), das Stadtmuseum Landsberg am Lech 
(https://codingdavinci.de/daten/#stalal) oder die Südsee-Sammlung Obergünzburg (https://
codingdavinci.de/daten/#suedsee-og), bis hin zu Z wie Zeppelin Museum Friedrichs hafen 
(https://codingdavinci.de/daten/#zeppelin-museum) waren insgesamt 31 Museen, Bibliotheken 
und Archive aus Bayern und Baden-Württemberg bei Coding da Vinci Süd mit dabei.

Der Hackathon war für die datengebenden Institutionen eine willkommene Möglich-
keit für den Einstieg in die Weiterentwicklung in der digitalen Welt. Die teilnehmenden 
Häuser (Datengeber) betonten im Rückblick, dass sie im Verlauf des Hackathons, gerade aber 
auch im vorbereitenden Workshop »Prepare your data« viel mitgenommen haben. Der Work- 
shop	führte	die	Datengeber	in	die	Themen	offene	Lizenzen	und	offene	Daten	sowie	Upload	
und Bereitstellung der Daten ein und unterstützte die Kulturinstitutionen wesentlich dabei, 
ihre Datensets hinsichtlich Datenqualität, Datenauszeichnung und Dokumentation für die 
Coding-da-Vinci-Community vorzubereiten. Darüber hinaus ermöglichte er den Vertretern der 
datengebenden Kulturinstitutionen ein praktisches Pitching-Training für die anstehende Da- 
tenpräsentation	beim	Kick-Off	(One-Minute-Madness)	durch	einen	professionellen	Coach.	

Insgesamt	33	Datensätze	aus	Naturwissenschaft	und	Technik,	Bildung	und	Handwerk,	
Kunst und Kultur wurden für Coding da Vinci Süd zum zentralen Datenpool hinzugefügt. Sie 
reichen vom mathematischen Modell bis zum Wörterbuch, von der Speisekarte bis zum Pass- 
bild,	von	der	Architekturzeichnung	bis	zum	Wahlergebnis,	von	der	geografischen	Karte	bis	
zum Kupferstich, vom Gipsabguss bis zum Gemälde. Die Bereitstellung erfolgte zumeist als 
JPG/TIFF + XML, weit seltener als TXT, PDF, CSV oder XLS. 

➡	Alle	Datensets	sind	seither	dauerhaft	unter https://codingdavinci.de/daten/ verfügbar.

Kick-Off
Am	6.	und	7.	April	2019	präsentierten	die	Datengeber	ihre	offenen	Datensätze	vor	mehr	als	
180	Interessierten	auf	dem	Kick-Off	in	der	Münchner	Stadtbibliothek	Am	Gasteig.	Die	120	
teilnehmenden	Programmierer,	Designer,	Hardware-Bastler,	Wissenschaftler	und	Künstler	
fanden sich zu Teams zusammen, um gemeinsam Anwendungen, Games und Visualisierun-
gen auf Basis der Datensätze zu entwickeln. Die Community der Teilnehmer wurde durch eine 
Delegation des Goethe Instituts international geprägt. Die sogenannte »Goethe-Delegation« 
mit zehn Teilnehmern aus dem globalen Süden – Indonesien, Brasilien, Südafrika, Tansania, 
dem Senegal und der Côte d‘Ivoire – verstärkte die Teams. Von dieser Heterogenität der 

Projektleitung  
Coding da Vinci Süd 2019:  
Sybille Greisinger M.A., 
Landesstelle für nichtstaat-
liche Museen in Bayern; 
Dr. Kathrin B. Zimmer, Digi- 
talisierung.Bayern (ZD.B), 
jetzt Bayerisches Staats- 
ministe	rium	für	Wissenschaft	
und Kunst

Veranstalterteam  
Coding da Vinci Süd 2019: 
Bayerisches Filmzentrum, 
Bayerische Akademie der 
Wissenschaften,	Code	for	
München, Deutsches Muse- 
um, Games Bavaria, Goethe- 
Institut, Landesstelle für  
die nichtstaatlichen Museen  
in Bayern, MFG Medien-  
und	Filmgesellschaft	Baden- 
Württemberg, Münchner 
Stadtbibliothek, Netzwerk 
Digital Humanities und Zen- 
trum Digitalisierung.Bayern 
(ZD.B) 

Gründer:  
Coding da Vinci (CdV) ist ein 
Gemeinschaftsprojekt	der	
Deutschen Digitalen Biblio- 
thek (DDB), der Open Knowl- 
edge Foundation Deutschland 
(OKF), des Forschungs- und 
Kompetenzzentrums Digita- 
lisierung Berlin (digiS) und 
Wikimedia Deutschland.

Auf	dem	Kick-Off	haben	sich	
die Teams nach den Pitches 
gefunden und arbeiten an- 
schließend mit den jeweiligen 
Datensets der Kultureinrich-
tungen. 
Foto: Coding da Vinci Süd,  
CC BY 4.0 (https://creative-
commons.org/licenses/by/4.0/
deed.de), Diane von Schoen
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Interview mit Elke Schneider  
Museum für Kommunikation 
Nürnberg, Museumsstiftung 
Post und Telekommunikation 

Das Museum für Kommunika-
tion Nürnberg war Datengeber 
bei Coding da Vinci Süd 2019. 
Zusammen mit den Museen für 
Kommunikation in Berlin und 
Frankfurt gehört es zur Mu- 
seumsstiftung Post und Tele- 
kommunikation und stellte aus 
dieser Sammlung Daten interna- 
 tionaler Postbeutel zur Verfü- 
gung. Der Datensatz umfasste 
Abbildungen sowie Metadaten 
zu 111 Postsäcken aus allen 
Erdteilen. Aus diesem Daten- 
set entstanden beim Kick-Off 
gleich mehrere Ideen. Die Web- 
anwendung »Cover.Boutique« 
wurde von Leander Seige, 
Mathilda Seige und Robin Ko- 
caurek, in dem sechs Wochen 
Sprint entwickelt und erhielt  
bei der Preisverleihung den Preis 
in der Kategorie »Best Design« 
(https://cover.boutique.de/).

Warum hat das Museum für 
Kommunikation bei Coding da 
Vinci Süd teilgenommen?

Kommunikation erfährt durch 
das Internet große Veränderun- 

gen, daher spielt Digitales in 
unserem Museum und in der ge- 
samten	Museumsstiftung	Post	
und Telekommunikation eine 
große Rolle. Nachdem seit eini- 
gen Jahren schon die Sammlun-
gen an Feldpost und »Post von 
Drüben« – Briefwechsel aus der 
Zeit des geteilten Deutschlands –  
Online-Datenbanken unter www.
briefsammlungen.de –	öffentlich	
zugänglich sind und wir im ver- 
gangenen Jahr mit Google Arts 
Project die ersten Online-Ausstel - 
lungen entwickelt haben, war es 
naheliegend, mit unseren Daten 
auch bei Coding da Vinci Süd teil- 
zunehmen.

Haben sich Ihre Erwartungen, 
die Sie bei der Anmeldung 
hatten, letztlich erfüllt?

Ja, unbedingt! Es war ein groß- 
artiges	Kick-Off-Wochenende	in	
München mit mehreren Projekt-
ideen zu unseren Postbeuteln, 
von denen eine schließlich um- 
gesetzt und mit dem Preis für 
das beste Design ausgezeichnet 
wurde. Darauf sind wir sehr stolz! 
Aber auch der Weg dorthin war 
ein	spannender:	Der	Kick-Off	war	
geprägt von einer großen krea- 
 tiven Energie. Wie hier Ideen – 
nicht nur zu unseren Daten – ent- 
wickelt wurden, wie sich Teams 
fanden, weiterdachten, konkre-
tisierten und schließlich umsetz- 
ten, das war ein groß artiger 
Prozess. Wir können aber noch 
weiter zurückgehen. Sehr berei- 
chernd war auch die Vorberei-
tung durch das Coding da Vinci 
Süd Team: Sowohl bezüglich der 
Klärung rechtlicher Aspekte der 
Creative-Commons-Lizenzen als 
auch hinsichtlich der Vorstellung 
der Daten im Rahmen eines ein- 
minütigen Vortrags. Schließlich 
gab es eine großartige Erfahrung 
innerhalb des Teams der Muse- 
umsstiftung.	Die	Bereitstellung	
der Daten konnte nur durch eine 
wunderbare Zusammenarbeit 
zwischen uns, unserer Medien- 
referentin und den Kolleginnen 
und Kollegen aus der Sammlung 
erfolgen. Letztere stehen nicht 

so	häufig	im	Rampenlicht:	Sie	
erforschen unsere Objekte und 
nehmen sie in die Sammlung auf, 
sie	hüten,	fotografieren	und	in- 
ventarisieren sie und haben letzt-
lich den Überblick über die Samm- 
lungsbestände. 

Hatte das Museum für Kommu-
nikation vor Coding da Vinci Süd 
bereits Berührung mit dem 
Thema »Open Access«?

Unser Schwestermuseum, das 
Museum für Kommunikation 
Frankfurt, hatte bereits Ende 
2018 bei Coding da Vinci Rhein 
Main teilgenommen. Die Kolle- 
gen hatten damals Audiodateien 
mit Posthornsignalen und Tele- 
fonklingeltönen frei zugänglich 
gemacht. Aus diesen sehr attrak- 
tiven Daten wurden damals zwei 
Anwendungen entwickelt.

Sie arbeiten in der Museums-
pädagogik. Wo sehen Sie den 
größten Gewinn durch Projekte 
wie Coding da Vinci für Ihren 
Aufgabenbereich?

Besucherorientierung ist für die 
Museumspädagogik ein großes 
Thema. Welche Rollen kann das 
Museumspublikum übernehmen: 
Besucher, Zielgruppe, Adressat, 
Gast oder Kunde. Vor einigen 
Jahren entstand die Idee, unser 
Publikum als Nutzer des Mu- 
seums zu verstehen. Dies ist ein 
Gedanke, den ich durch die darin 
enthaltene	Offenheit	sehr	reiz- 
voll	finde.	Wir	machen	als	Mu- 
seum ein Angebot, haben eine 
bestimmte Idee, aber wer was 
davon mitnimmt, das können  
wir letztlich nicht kontrollieren. 
Und	diese	Offenheit	war	auch	 
bei Coding da Vinci spürbar und 
bereitete mir großes Vergnügen. 

Haben das Projekt und der 
Austausch mit dem Team Ihre 
Perspektive auf die eigenen 
Museumsobjekte verändert?

Ich denke ja. Immer wieder neu 
an Objekte heranzugehen, ist mit 
dem fachlichen Blick nicht un- 
bedingt einfach, aber im Sinne 
der Besucherorientierung sinn- 

Elke Schneider, Museums- 
pädagogin des Museums für 
Kommunikation Nürnberg  
Foto: Simone Ahrend, SAH Photo 

http://www.briefsammlungen.de
http://www.briefsammlungen.de
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voll. Wie in dem Projekt »Cover.
Boutique« zwei unserer Samm- 
lungsbereiche – Postbeutel und 
Mobiltelefone	–	verknüpft	wur- 
den, ist fantastisch. Und mir ge- 
fiel	vor	allem	die	Reaktion	der	
Kustodin aus unserer Sammlung, 
die zur Abschlussveranstaltung 
nach Nürnberg gekommen war: 
Sie verfolgte die Projektvorstel-
lungen und entwickelte schon 
neue Ideen für weitere Coding  
da Vinci Beiträge.

Wie war die lokale Resonanz 
auf Ihre Teilnahme bei Coding 
da Vinci Süd – zumal ja auch die 
Preisverleihung in Nürnberg 
stattfand?

Die lokale Resonanz war sehr 
gut: Die Medien haben berichtet, 
aber vor allem war es toll zu 
sehen, wie sich die Beziehung  
zu den Kollegen aus anderen teil- 
nehmenden Museen intensiviert 
hat. Sehr schön fand ich auch, 
dass Leander und Mathilda Seige, 
die das Projekt Cover.Boutique 
entwickelt und umgesetzt haben, 
am Tag nach der Preisverleihung 
noch zu uns ins Museum ge- 
kommen sind. Leander entdeckte 
in unserer Ausstellung übrigens 
eine Brokathülle für ein Stan-
dardtelefon der 1960er/70er 
Jahre mit den Worten »Schau 
mal, Mathilda, auch früher gab 
es schon Telefonhüllen.«

Werden Sie nach diesem Auf- 
takt bei Coding da Vinci Süd 
weitere Inhalte des Museums 
Open Access zur Verfügung 
stellen?

Bestimmt werden die Häuser der 
Museumsstiftung	an	weiteren	
regionalen Ausgaben von Coding 
da Vinci teilnehmen. Darüber 
hinaus gibt es mittlerweile eine 
Zusammenarbeit mit der Deut- 
schen Digitalen Bibliothek (DDB), 
über deren Website die Feldpost-
briefe abgerufen werden können. 
Außerdem kann online über un- 
sere Website in den Sammlungen 
der	Museumsstiftung	recher-
chiert werden. Hier wird sich in 
Zukunft	noch	einiges	tun.

Wo sehen Sie die größten 
Herausforderungen für Kultur-
einrichtungen, wenn sie sich  
mit Open Access bzw. offenen 
Lizenzen auseinandersetzen?

Es gibt auch bei uns eine Dis- 
kussion darüber, wohin überall 
die Daten von Sammlungsob-
jekten entschwinden, wenn sie 
offen	nutzbar	sind.	Das	Original	
gibt es in der digitalen Welt nicht 
mehr, Kopien können beliebig 
angefertigt, abgespeichert und 
weiterverbreitet werden. Das ist 
so lange in Ordnung, wie die 
Quelle angegeben wird. Dafür 
gibt es die Creative-Commons-  
 
 

Lizenzen mit all ihren Abstufun -
gen. Aber für das Urheberrecht 
ist in der breiten Masse der Web- 
User meines Erachtens nach noch 
wenig Bewusstsein vorhanden.

Spielen Sie mit dem Gedanken, 
»Cover.Boutique« in der Ver- 
mittlung, etwa im Kontext einer 
Sonderausstellung, einmal 
einzusetzen?

Dass »Cover.Boutique« im Rah- 
men einer Sonderausstellung 
eingesetzt wird, könnte passie - 
ren. Hier muss man schauen, 
welche geeigneten Ausstellungs-
projekte	die	Zukunft	bringt.	Wo- 
bei die Verknüpfung von Post- 
beutel und Handycover auch her- 
vorragend in unsere Daueraus-
stellung passt. Und vor allem 
war »Cover.Boutique« bei uns in 
der Langen Nacht der Wissen-
schaft	Nürnberg-Fürth-Erlangen	
2019 zu Gast. Wir hatten dazu 
den Schwerpunkt »Fakten sam- 
meln – Wissen speichern – Ideen 
nutzen«. Hier bildete »Cover- 
Boutique« einen wunderbaren 
interaktiven Programmpunkt 
zwischen Wikipedia, den digi- 
talen Projekten der Museumstif-
tung, und auch analogen Ver- 
fahren wie Papierschöpfen und 
Kalligraphie. 

Die Idee zum Wissens-Spiel  
»Global Postmaster«, das auf  
dem Datenset aus 111 internatio-
nalen Postbeuteln (1950–2000)  
des Museum für Kommunikation 
Nürnberg basiert, wird beim 
Kick-Off	vom	gesamten	Team	
vorgestellt, https://codingdavinci.
de/projects/2019_sued/global_ 
postmaster.html#project 
Foto: Coding da Vinci Süd, CC BY 4.0 
(https://creativecommons.org/
licenses/by/4.0/deed.de), Diane von 
Schoen
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Teilnehmerschaft	zeugt	die	enorme	Kreativität	und	professionelle	Ausführung	der	umgesetz-
ten Projekte. Aus den gemeinsamen Diskussionen entstanden 23 Projektideen, um die herum 
sich	während	des	Kick-Off-Wochenendes	Teams	bildeten,	um	mit	der	praktischen	Umsetzung	
zu beginnen. In der anschließenden, sechswöchigen Sprintphase wurden 18 dieser Ideen zu 
funktionsfähigen und technisch teils sehr anspruchsvollen Prototypen ausgebaut. 

Das	gesamte	Kick-Off-Wochenende	wurde	über	die	Plattform	»Twitch«	live	gestreamed.	
Neben den Grußworten und Datenpräsentationen der Kultureinrichtungen wurden Interviews 
mit	den	Gründern	von	Coding	da	Vinci,	den	Vertretern	der	Kulturstiftung	des	Bundes,	den	re- 
gionalen Veranstaltern, den Datengebern sowie den arbeitenden Teams übertragen. Zu Spit- 
zenzeiten haben hier um die 5.000 Zuschauer das Geschehen digital mitverfolgt und per Chat 
kommentiert. An beiden Tagen erreichte Coding da Vinci Süd durchschnittlich 636 Zuschauer 
mit	insgesamt	sagenhaften	97.755	Live-Aufrufen	und	561.598	angesehenen	Minuten.

Auf	das	Kick-Off-Wochenende	folgte	die	sechswöchige	Sprintphase,	in	der	die	Projekt-
teams ihre Ideen umsetzten. Die große Aktivität in dieser intensiven Phase konnte sehr gut 
via Twitter (#cdvsued) verfolgt und durch Support auf dem Hackdash (https://hackdash.org/
dashboards/ cdvsued) ergänzt werden. Viele Teams standen während der Entwicklungszeit in 
ständigem Austausch mit den Kulturinstitutionen.

Preisverleihung
Die 18 entwickelten Projekte wurden am 18. Mai 2019 im Rahmen einer Preisverleihung in der 
Tafelhalle	des	KunstKulturQuartiers	in	Nürnberg	der	Öffentlichkeit	präsentiert	und	konnten	
von 138 interessierten Besuchern vor Ort direkt ausprobiert werden. Eine Fachjury zeichnete 
vier Projekte aus, zudem erhielt ein Projekt einen Publikumspreis. Die erfreulich hohe Zahl 
der Teilnehmer, das begeisterte Feedback der datengebenden Kulturinstitutionen und die 
beeindruckende Kreativität und technische Reife der realisierten Projekte (App-Anwendung, 
Websites, Online-Games und eine Virtual-Reality-Anwendung) beweisen den Erfolg des 
Projekts. 

Die hohe Qualität der vorgestellten Projekte belegte eindrucksvoll die vielfältigen 
Nutzungsmöglichkeiten	offener	Kulturdaten	und	ihr	Potenzial,	neue	Zielgruppen	zu	erreichen	
sowie Interesse an unserem (digitalen) Kulturerbe zu wecken. Zwei Projekte haben weiter- 
hin	Dank	der	Förderung	im	Programm	Kultur	Digital	der	Kulturstiftung	des	Bundes	(KSB)	ein	
Stipen	dium	für	drei	Monate	in	Form	von	finanzieller	Unterstützung	und	Coachings	erhalten:	
»162 Ways To Die«, das mit Daten aus dem Stadtmuseum Landsberg am Lech arbeitet, sowie 
die »Spiele-Safari« (https://digitale-safari.com/), die auf einem Datenset der Universitäts- 
biblio thek FAU Erlangen-Nürnberg basiert.

Vor	Beginn	des	Kick-Offs	 
in der Münchner Stadtbiblio-
thek Am Gasteig herrscht  
bei Teilnehmern wie Daten- 
gebern gleichermaßen 
gespannte Erwartung und 
Vorfreude. 
Foto: Coding da Vinci Süd,  
CC BY 4.0 (https://creative-
commons.org/licenses/
by/4.0/deed.de), Diane von 
Schoen
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➡	Alle	18	Projekte	von	Coding	da	Vinci	Süd	sind	auf	der	Website	dokumentiert:  
https://codingdavinci.de/projects/2019_sued/cards_and_dragons.html

Ausblick
Verschiedentlich wurde an den Projekten auch über die Preisverleihung hinaus gemeinsam 
mit den Datengebern weitergearbeitet und ein reger Austausch besteht fort. Das Interesse  
an	offenen	Kulturdaten	wie	auch	an	einer	Kooperation	mit	Coding	da	Vinci	reicht	über	das	
Event hinaus. So plant Nürnberg im Rahmen seiner Bewerbung als Kulturhauptstadt 2025 
(Motto: PAST FORWARD) eine Initiative, die auf eine Digitalisierung von Kulturerbe und eine 
Verfügbarmachung über Open Source hinzielt. Der Hackathon »Jugend hackt«, der im März 
2020 erstmals in Bayern (München) stattfand, stand unter dem Motto »Code & Culture« und 
nahm explizit auf die Datensätze von Coding da Vinci Süd Bezug, die bereits im Vorfeld des 
Events über Social Media sowie auf dem Event selbst in der Keynote vorgestellt wurden. Es 
entstanden	an	einem	Wochenende	u. a.	Ideen	und	Prototypen	für	einen	digitalen	Biblio- 
theksassistenten,	Graffitis,	die	mittels	Augmented	Reality	(AR)	auf	historische	Bauwerke	
projiziert werden können, oder ein Architekturquiz für München. 

Alle	Projekte	finden	sich	Open	Source	auf	der	Website	von	Jugend	hackt:	https://
jugendhackt.org/event-rueckblick/muenchen-2020/.

Projektname Art Beschreibung Verwendete Daten Team

Schmankerl  
Time Machine 
Preis: most 
technical

Website, 
App

Die »Schmankerl Time 
Machine« lädt zu einem 
lukullischen Streifzug  
durch die traditionsreiche 
Münchner Wirtshausge-
schichte der vergan genen 
150 Jahre ein.

Münchner Speise karten 
(Monacensia im 
 Hildebrandhaus)

Osman Cakir,  
Linus Kohl, 
Alexandra Reisser, 
Stefanie Schneider, 
Julian Schulz

Linked Stage Graph  
Preis: most useful 

Web- 
App

»Linked Stage Graph« im- 
plementiert einen Linked- 
Data-basierten Wissens-
graphen und darauf auf- 
bauende Visualisierungen 
für	die	Aufführungsdaten	
und	Fotografien	des	Stutt- 
garter Staatstheaters.

Staatstheater Stuttgart 
(Landes archiv Baden- 
Württemberg)

Tabea Tietz,  
Kanran Zhou,  
Jörg Waitelonis, 
Paul	Felgentreff

COVER.BOUTIQUE  
Preis: best design 

Pro gressive  
Web App

Mit der App können 
künstlerische Collagen für 
die Hüllen von Smart- 
phones gestaltet werden.

Internationale Postbeutel 
(Museums	stiftung	Post	
und Telekommunika tion); 
Zeppelinfahrten (Zeppelin 
Museum), Karten zu  
Ost- und Süd osteuropa 
(Leibniz-Institut für  
Ost- und Südosteuropa-
forschung)

Leander Seige, 
Mathilda Seige, 
Robin Kocaurek

162 Ways To Die  
Preis: funniest hack  
Preis: everybody’s 
darling

Museums- 
installa tion, 
Video:  
https://
vimeo.com/ 
345112605

Eine interaktive Installa- 
  tion, die dem Publikum  
im Stadtmuseum Lands- 
berg die Abbildungen der 
sogenannten Jesuiten tafeln 
näherbringen soll.

Jesuitentafeln (Stadt-
museum Landsberg am 
Lech)

Kelvyn Marte, 
Michael Ognew, 
Robi Hammerle, 
Georg Reil,  
Anna Levandovska

AUSGEZEICHNETE PROJEKTE
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Die	Landesstelle	wird	auch	zukünftige	Coding-da-Vinci-Events	unterstützen	und	will	
als Anlaufstelle für interessierte Museen in Bayern fungieren, um vernetztes Wissen, sei es 
bei der Förderung kultureller Bildung, beim Erforschen von Sammlungsobjekten oder ihrem 
Bewahren zu unterstützen. 

Das	Beispiel	Coding	da	Vinci	Süd	zeigt	eindrücklich,	wie	relevant	offene	Kulturdaten	
sind, um das kreative Potential, das in unseren Kulturgütern steckt, stärker auszuschöpfen, 
um neue Zielgruppen zu erreichen oder Besucher auf eine neue Art und Weise anzusprechen, 
zu	motivieren	und	zu	fordern.	Offene	Kulturdaten	bilden	die	Grundlage	für	eine	stärker	in- 
teraktive und produktive Auseinandersetzung mit den Datensätzen, sie machen Besucher zu 
Kreativen und bilden eine herausragende Möglichkeit für die Kulturinstitutionen, ihrem ge- 
sellschaftlichen	Auftrag	auf	eine	neue	Art	und	Weise	gerecht	zu	werden.

➡	Die	vollständige	Dokumentation	von	Coding	da	Vinci	Süd	2019,	aus	der	Teile	der	Auswer-
tung entnommen wurden, ist online verfügbar: https://codingdavinci.de/dokumentation/.

Weiterführende Literatur:
➡	Hilfestellung	zum	Thema	Digitalisierung	und	Inventarisierung:	Themenportale	der	Landes-

stelle unter https://www.museen-in-bayern.de/die-landesstelle/corona-hilfen.html

➡	Offene	Kulturdaten	–	Rohdiamanten	für	OER.	Podcast:	Antje	Schmidt,	das	MK&G	Hamburg	
und das Projekt »Digitale Inventarisierung«, 2018, Podcast, https://soundcloud.com/
hamburghoerteinhoou/rohdiamanten-fur-oer, Lizenz: CC BY-SA 3.0

➡	Franken-Wendelstorf,	Regina;	Greisinger,	Sybille;	Gries,	Christian;	Pellengahr,	Astrid	(Hrsg.),	
Das erweiterte Museum. Medien, Technologien und Internet, MuseumsBausteine 19, 
München/Berlin 2019, DOI: https://doi.org/10.1515/9783422981010, Lizenz: CC BY 4.0 de

➡	Bundesministerium	für	Bildung	und	Forschung	(BMBF)	(Hrsg.),	reden	wir	offen	…	über	
Open Access, 3-teilige Podcast-Reihe, 2020, https://open-access-podcast.podigee.io/

➡	Bienert,	Andreas	et	al.	(Hrsg.),	Konferenzband	EVA	Berlin	2016.	Elektronische	Medien	&	
Kunst, Kultur und Historie: 23. Berliner Veranstaltung der internationalen EVA-Serie 
Electronic Media and Visual Arts, Heidelberg: arthistoricum.net, 2017 (2016) (EVA Berlin, 
Band 23), DOI: https://doi.org/10.11588/arthistoricum.256.338

➡	Pöllmann,	Lorenz;	Herrmann,	Clara	(Hrsg.),	Der	digitale	Kulturbetrieb:	Strategien,	Hand- 
lungsfelder und Best Practices des digitalen Kulturmanagements, 2019, DOI: https://doi.
org/10.1007/978-3-658-24030-1

Alle Preisträger von Coding  
da Vinci Süd 2019 versammeln 
sich gemeinsam mit den 
Juroren auf der Bühne.   
Foto: Coding da Vinci Süd,  
CC BY 4.0 (https://creative-
commons.org/licenses/by/4.0/
deed.de), Diane von Schoen

http://www.museen-in-bayern.de/die-landesstelle/corona-hilfen.html
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➡	Kapsalis,	Effie,	The	Impact	of	Open	Access	on	Galleries,	Libraries,	Museums,	&	Archives,	
(Hrsg.) Smithsonian Emerging Leaders Development Program, 2016, https://siarchives.si.
edu/sites/default/files/pdfs/2016_03_10_OpenCollections_Public.pdf

➡	Hahn,	Helene,	Kooperativ	in	die	digitale	Zeit	–	wie	öffentliche	Kulturinstitutionen	 
Cultural Commons fördern« digiS – Servicestelle Digitalisierung Berlin (Hrsg.), 2016,  
urn:nbn:de:0297-zib-59131, Lizenz: CC BY-SA 3.0 de

➡	Klimpel,	Paul,	Freies	Wissen	Dank	Creative-Commons-Lizenzen.	Folgen,	Risiken	und	
Nebenwirkungen der Bedingung »nicht-kommerziell – NC«, Wikimedia Deutschland –  
Gesellschaft zur Förderung Freien Wissens e. V. (Hrsg.), 2012, https://irights.info/ 
wp-content/uploads/userfiles/CC-NC_Leitfaden_web.pdf, Lizenz: CC BY-SA 3.0 de
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Drei Täler – 7.000 Jahre 

Ein dezentrales Vermittlungskonzept für acht archäologische 
 Sammlungen im Landkreis Landshut

Das strategische Vermittlungsrahmenwerk »Drei Täler – 7.000 Jahre« für die archäologischen Mu- 
seen und Sammlungen im Landkreis Landshut besitzt Vorbildfunktion für ganz Bayern: Erstmals 
wurde hier unter einem Zentralthema ein inhaltliches Interpretation Framework für mehrere archäo-
logische Vermittlungseinrichtungen ähnlicher Ausrichtung in einem Landkreis konzipiert. Die kon- 
struktive Diskussionsbereitschaft aller beteiligten Museen in dem komplexen dreijährigen Entwick-
lungsprozess und die Bereitschaft, sich auf eine Kooperation mit Spezialisten aus Großbritannien 
einzulassen, soll hier besonders hervorgehoben werden. Mit diesem Vermittlungsrahmenwerk liegt 
jetzt ein Plan zu einer strukturierten Museumsentwicklung in der Fläche vor. Der Landkreis Lands- 
hut, dem hier für sein außerordentliches Engagement besonders gedankt werden soll, besitzt mit 
dem Interpretation Framework ein Instrument zur Entwicklung einer besucherorientierten, zukunfts - 
fähigen und attraktiven Museumslandschaft.  Christof Flügel

Der	Landkreis	Landshut	ist	aufgrund	seiner	wirtschaftlichen	Stärke	und	einer	enormen	Be- 
völkerungszunahme nicht nur eine der großen Wachstumsregionen des Freistaats Bayern, er 
gehört mit einer mehr als 7.000-jährigen Geschichte auch zu den ältesten Siedlungsgebieten 
Mitteleuropas. Diese reiche Historie bedingt, dass bei archäologischen Ausgrabungen bereits 
eine	Vielzahl	von	bemerkenswerten	Funden	geborgen	wurde	und	bei	zukünftigen	Untersu-
chungen Weitere zu erwarten sind. Dieses Entdecken zahlreicher, teils überregional heraus-
ragender Funde führte in den vergangenen Jahrzehnten zur Einrichtung von insgesamt acht 
Museen mit archäologischer Sammlung im Kreisgebiet. 

Aktuell stellen alle diese Museen die ältere Geschichte des Landkreises im Wesent-
lichen in der gleichen Weise dar: In einem zeitlichen Durchlauf wird die komplette Besied-
lungsgeschichte beginnend in der älteren Jungsteinzeit über die Bronze- und 
Eisenzeit	bis	zum	Auftreten	der	Bajuwaren	thematisiert.	Die	Konzepte	der	ein- 
zelnen Museen sind nicht aufeinander abgestimmt. Sie stehen aufgrund der 
Gleichartigkeit ihrer Ausstellungen zueinander in Konkurrenz um Besucher. 
Das Einzugsgebiet aller Museen ist jeweils im Wesentlichen das lokale Ge- 
meindegebiet, Besucher sind vor allem örtliche Schulklassen. 

Das Netzwerk Archäologie – viele Akteure, ein Ziel
Nachdem der Landkreis Landshut im Herbst 2014 eine »Lokale Aktionsgruppe« 
(LAG) gegründet und sich diese erfolgreich um Anerkennung als LEADER*-LAG 
beworben hatte, standen rund 1,5 Mio. Euro Fördermittel der Europäischen 
Union und des Freistaats Bayern für die Umsetzung einer »Lokalen Entwick-
lungsstrategie«	zur	Verfügung.	Bei	der	LAG-Geschäftsstelle	gingen	daraufhin	
zahlreiche Fördermittelanfragen ein, die sich im engeren und weiteren Sinne 
mit	dem	Themenkomplex	Archäologie	beschäftigten	und	oft	eine	Überarbei-
tung oder (Neu-)Konzeption dieser nicht untereinander vernetzten Museen 
zum Inhalt hatten. Mit Hilfe des EU-Programms LEADER unterstützt Bayern 

Karoline Bartha 
Nigel Mills  
Thomas Richter
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seine ländlichen Regionen in ihrer selbstbestimmten und eigenständigen Entwicklung. Die 
LAG des Landkreises Landshut macht es sich in diesem Zusammenhang zur Aufgabe, den 
Landkreis gemeinsam mit den Bürgern zu gestalten und innovative Projekte zu fördern, die 
der nachhaltigen Entwicklung des ländlichen Raums dienen. Eines der Hauptziele ist dabei 
die Vernetzung und die Bürgerbeteiligung. 

Aufgrund des großen Interesses der lokalen Akteure an einer zeitgemäßen Präsenta-
tion ihrer Heimatgeschichte war es daher nur folgerichtig, dass im Jahr 2015 von der Lokalen 
Aktionsgruppe zusammen mit der Kreisarchäologie das »Netzwerk Archäologie« eingerichtet 
wurde, das allen an der älteren Geschichte des Landkreises Interessierten und an deren Ver- 
mittlung	Mitwirkenden	offensteht.	Das	Hauptziel	des	Netzwerkes	ist	die	bessere	Vernetzung	
der lokalen Akteure untereinander. 

Bereits von Beginn an arbeitete das »Netzwerk Archäologie« eng mit der Landesstelle 
für die nichtstaatlichen Museen in Bayern zusammen. Auf Anregung von Dr. Christof Flügel 
und ausgehend vom erklärten Willen aller am »Netzwerk Archäologie« Beteiligten wurde 
schließlich 2016 mit der Projektentwicklung für ein sogenanntes Interpretation Framework 
begonnen. 

Strategische Kulturvermittlung – der hilfreiche Blick von außen
Hinter der Bezeichnung »Interpretation Framework« verbirgt sich die Erstellung eines land- 
kreisweiten Entwicklungskonzeptes für die strategische Kulturvermittlung. Dabei trägt jedes 
Museum	mit	einem	klar	definierten	und	für	den	Besucher	verständlichen	Bezug	zu	Zeit	und	
Raum sowie eigenen thematischen Schwerpunkten zum Verständnis für die Geschichte der 
Region bei. Es gelang dem Landkreis Landshut, mit Dr. Nigel Mills von Nigel Mills Heritage 
(Beratung Kulturerbe, Garrigill, Cumbria, Großbritannien) und The Way Design, einer Design-
agentur aus Bristol, Großbritannien, ausgewiesene Experten aus dem Bereich der Kultur-
vermittlung für die Entwicklung dieses Konzeptes zu gewinnen. Auf der Grundlage von der 
Besichtigung der entsprechenden Museen, markanter Bodendenkmälern und anderen Ver- 
mittlungseinrichtungen wie kulturhistorischen Wanderwegen im Landkreis, Gesprächen mit 
ehren- und hauptamtlichen Museumsleitern und ehrenamtlichen (Heimat-)Forschern sowie 
nicht zuletzt mit politischen Entscheidungsträgern erarbeitete das Team Grundlagen, aus 
denen anschließend im Rahmen zweier Workshops, an denen das »Netzwerk Archäologie«, 
die	interessierte	Öffentlichkeit	und	lokale	und	kommunale	politische	Entscheidungsträger	
teilnahmen, das Entwicklungskonzept entstand. 

Das	so	von	Dr.	Nigel	Mills,	Howard	Swift	und	India	Rabey	entworfene	Entwicklungs-
konzept »Drei Täler – 7.000 Jahre« nimmt das bisherige Angebot des kulturellen Erbes, das  

Impressionen der Heimat-
museen des Landkreises 
Landshut 
Fotos: Nigel Mills; Mills/
Rabey/Swift,	Drei	Täler	–	
7.000 Jahre Entwicklungs-
konzept (Landshut 2019),  
S. 22.
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in den Museen, Kulturwanderwegen und in sonstigen Vermittlungseinrichtungen vorhanden 
ist, auf und gibt einen Impuls für die weitere Entwicklung, Bereitstellung und Förderung 
dieses Angebots hin zu einem umfassenden, landkreisweiten Kulturerlebnis. Ziel ist die 
Schaffung	eines	attraktiven,	abwechslungsreichen	und	vermarktungsfähigen	Besucherange-
bots. 

Drei Täler – 7.000 Jahre: ein Konzept zur Vermittlung der kulturellen Identität
In	dem	Entwicklungskonzept	empfehlen	die	Autoren	die	Schaffung	eines	archäologischen	
Rad-Kulturlehrpfades, der die Museen, archäologischen Stätten und sonstige Sehenswürdig-
keiten miteinander verbindet. Er ermöglichte den Besuchern das »Erfahren« der reichen  
Geschichte	in	den	landschaftlich	reizvollen	Tälern	von	Isar,	Vils	und	Laaber	als	kurzweilige	
Freizeitbeschäftigung.	Hauptzielgruppe	des	Kulturlehrpfades	ist	die	lokale	Bevölkerung.	
Dies schließt auch all diejenigen ein, die aus beruflichen Gründen neu in die Region gezogen 
sind. Ihnen soll durch Freizeiterlebnisse mit kulturellem Element ein Heimatgefühl vermittelt 
und ein Einblick in die lokale Identität gegeben werden. Entsprechend diesem Ziel lautet das 
Leitthema des Weges: »7.000 Jahre Geschichte von Mensch und Natur in den Tälern von Isar, 
Vils und Laaber. Gekommen um zu bleiben«.

Der	Weg	soll	die	Kulturlandschaft	der	Region	in	all	ihren	Ausprägungen	sichtbar	ma- 
chen. Dazu zählen Burgen, Schlösser, Kirchen, aber auch die Wohnhäuser und Höfe der ein- 
fachen Bevölkerung in der Vergangenheit, in denen sich die bäuerliche Tradition der Region 
Landshut widerspiegelt. Wichtiger Schwerpunkt des Weges ist dabei der geschichtliche und 
vor allem archäologische Reichtum der Region.

Um die Museen als zentrale Angelpunkte dieses Weges für die Besucher interessant 
zu	gestalten,	wurde	das	Konzept	einer	Museumslandschaft	entworfen,	in	der	jedes	Museum	
eine andere thematische Ausrichtung hat. Diese orientiert sich an einem von vier Erzählsträn-
gen innerhalb des Leitthemas:

Projektträger:  
Landkreis Landshut

Projektteilnehmer: 
Museum Altdorf 
Museum Bruckberg 
Museum Buch am Erlbach 
Museum Ergoldsbach 
Museum Essenbach 
Museum Geisenhausen 
Museum Niederaichbach 
Museum Vilsbiburg

Kosten: 
ca. 25.000 EUR

Förderung: 
Bayerisches Staatsministe-
rium für Ernährung, Land- 
wirtschaft	und	Forsten	und	
den Europäischen Landwirt-
schaftsfonds	für	die	Entwick- 
lung des ländlichen Raums 
(ELER); Landesstelle für die 
nichtstaatlichen Museen in 
Bayern (Vor konzept)

Beratung: 
Dr. Nigel Mills Heritage 
Consultant, Garrigill, Cumbria, 
Großbritannien;	Howard	Swift	
und India Rabey, The Way 
Design, Großbritannien 

Radwegekarte des Landkreises  
Landshut mit Routenvorschlag 
des Kulturerlebnispfades 
Grafik:	Mills/Rabey/Swift,	
Drei Täler – 7.000 Jahre Ent- 
wicklungskonzept (Landshut 
2019), S. 76; Kartengrundlage: 
Bayerische Vermessungsver-
waltung 2019
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– Mensch und Natur
– Austausch, Handel und Migration
– Anpassung, Innovation und Veränderung
–	 Archäologie,	Wissenschaft	und	Verständnis.

In Zusammenarbeit mit den vor Ort tätigen Ehrenamtlichen und 
den lokalen Entscheidungsträgern wurden für alle Museen (prä)- 
historische Epochen und inhaltliche Themen erarbeitet, anhand 
derer eine abwechslungsreiche Vermittlung der lokalen Geschich-
te möglich ist. Ausgewählte Fundstellen und besondere Objekte 
erlauben	die	einfache	Identifikation	des	Besuchers	mit	der	eige- 
nen Geschichte. 

Nicht nur graue Theorie –  
die Fallstudien Bruckberg und Essenbach
Basierend auf diesen Vorschlägen wurden für zwei in Planung 
befindliche	Museen,	das	Museum	Bruckberg	und	das	Museum	
Essenbach, Fallstudien angefertigt. Das Museum Bruckberg zeigt 
auf, wie das Entwicklungskonzept auf ein typisches Heimat- 
museum mit räumlich eher beengten Möglichkeiten angewendet 
werden kann. Kern des Heimatmuseums ist ein Ausstellungs-
raum im ersten Obergeschoss, in welchem drei inhaltliche Schwerpunkte thematisiert 
werden sollen: die Hallstattzeit, der Weinanbau im Isartal und die jüngere Heimatgeschichte. 
In der Ausstellung zentral präsentierter archäologischer Fundort ist ein Grabhügelfeld der 
Hallstattzeit im Gemeindegebiet. Un ter den Gräbern dieses Friedhofes fand sich auch das 
gut ausgestattete einer Frau, für das eine im Zentrum des Raumes präsentierte Rekonstruk-
tion vorgeschlagen wird. Eine Nach bildung ihres Äußeren, basierend auf genetischen 
Untersuchungen, wird die emotionale Kon- 
frontation des Besuchers mit dieser »ersten Bruckbergerin« ermöglichen. Die vorgestellten 
Funde	aus	ihrem	Grab	beleuchten	schlaglichtartig	die	Themenkomplexe	gesellschaftlicher	
Status,	Handel,	Wirtschaft,	Kommunikation	und	Religion	während	der	frühen	Eisenzeit	in	der	
Region Landshut. Anhand des Trinkgeschirrs aus dem Grab wird zum zweiten Schwerpunkt, 
dem historischen Weinanbau im Isartal, übergeleitet. Diese heute in der Region nur noch 
hobbymäßig	praktizierte	Form	der	Landwirtschaft	bestimmte	bis	vor	wenigen	Jahrhunderten	
mit ausgedehnten Weinanbaugebieten entlang der Flusstäler das Erscheinungsbild der 
Kulturlandschaft.	Der	dritte	Schwerpunkt	soll	die	lokale	Ortsgeschichte	sein.	Das	Konzept	
sieht vor, durch ein digitales Archiv die Sammlung des Heimatmuseums vollumfänglich zu 
erschließen und die unkomplizierte Erforschung der lokalen, neueren Heimatgeschichte zu 
ermöglichen. 

Die Fallstudie des Museum Essenbach soll zeigen, wie das vom Markt Essenbach an- 
gedachte neue Museum als Vermittlungs- und Besucherzentrum für die Region und den Kul- 
turerlebnispfad entwickelt werden könnte. Im Konzept werden dem Besucher in Essenbach 
vier Themenschwerpunkte präsentiert, die sich mit den Epochen der Altheimer Kultur, der 
Bronzezeit,	der	Römerzeit	und	den	Bajuwaren	beschäftigen.	Hinzu	kommt	ein	Raum	für	
wechselnde	Sonderausstellungen.	In	dessen	Mitte	soll	sich	ein	360°-Erlebnisraum	befinden,	
in dem das zentrale Thema des Erlebnispfads, die 7.000-jährige Geschichte von Mensch und 
Natur in den drei Tälern von Isar, Vils und Laaber, mittels einer medialen Präsentation dar- 
gestellt	werden	soll.	Der	Themenschwerpunkt	Altheim	beschäftigt	sich	mit	dem	namenge-
benden Erdwerk der Altheimer Kultur, das bereits 1911 im Essenbacher Ortsteil Altheim ent- 
deckt wurde. Die verschiedenen Interpretationen dieses exzeptionellen Befundes in den letz- 
ten hundert Jahren bieten weitreichende Möglichkeiten zur Behandlung verschiedener The- 
menkomplexe wie Mensch und Natur, Handel, Migration oder Konflikt. Die Bronzezeit mit 

Fallstudie Bruckberg: 
Raumaufteilung	im	ersten	
Obergeschoss 
Grafik:	Mills/Rabey/Swift,	
Drei Täler – 7.000 Jahre 
Entwicklungskonzept 
(Landshut 2019), S. 58.

 



72

ihren	gesellschaftlichen,	wirtschaftlichen	und	technologischen	Neuerungen	sowie	den	daraus	
resultierenden Auswirkungen auf die Menschen in den drei Tälern von Isar, Vils und Laaber 
wird anhand der Fundstelle eines reichen Grabes der Gruppe »Hart an der Alz« thematisiert. 
Ehe malige Landgüter im Gemeindegebiet dienen der Darstellung des Leitthemas für die 
Römerzeit bevor die Bajuwaren, entstanden aus verschiedenen frühmittelalterlichen Bevölke- 
rungs	gruppen,	den	Übergang	in	die	Gegenwart	schafften.

Von der Theorie zur Praxis – ein Kulturbeauftragter für den Landkreis Landshut
Das	Entwicklungskonzept	»Drei	Täler	–	7.000	Jahre«	wurde	im	Jahr	2019	der	Öffentlichkeit	
präsentiert. Zwischenzeitlich hat der Landkreis Landshut beschlossen, die Empfehlungen des 
Konzeptes umzusetzen. Hierfür wurde erneut ein LEADER-Projekt	unter	seiner	Trägerschaft	
beantragt	und	ist	bereits	bewilligt.	Künftig	wird	ein	im	Rahmen	des	Projektes	am	Landrats-
amt	neu	installierter	Kulturbeauftragter	die	weiteren	Schritte	auf	dem	Weg	zum	Kulturerleb-
nispfad koordinieren. 

Fallstudie Essenbach: 
Raumaufteilungsvorschlag 
Grafik:	Mills/Rabey/Swift,	
Drei Täler – 7.000 Jahre 
Entwicklungskonzept 
(Landshut 2019), S. 64.

*  Liaison entre actions de développe - 
ment de l’économie rurale, (frz. 
»Verbindung zwischen Aktionen zur 
Entwicklung der ländlichen Wirt- 
schaft«)
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Ein Netzwerk auf dem Weg zu mehr  
touristischen Besuchern 

Archäologische Museen entlang des bayerischen Donaulimes 

Schon länger arbeiten die Museen mit Zeugnissen der römischen Epoche entlang der Donau 
fachlich zusammen. Dabei stehen Dr. Christof Flügel von der Landesstelle sowie Dr. Markus 
Gschwind und Dr. Veronika Fischer, am Landesamt für Denkmalpflege zuständig für die Archä- 
ologischen	Welterbestätten,	den	Kollegen	tatkräftig	begleitend	zur	Seite.	Im	Zuge	der	No- 
minierung des bayerischen Donaulimes für das UNESCO-Welterbe »Grenzen des römi schen 
Reiches – Donaulimes«1 sind die Museen am ehemaligen »Nassen Limes« mit neuen Aufga-
ben konfrontiert. Allen großen archäologischen Museen, die sich am bayerischen Abschnitt 
des	Donaulimes	zwischen	Eining	und	Passau	befinden,	ist	dabei	gemein,	dass	sie	nicht	nur	
einen Sammlungsschwerpunkt in der Römerzeit haben, sondern sich auch am selben Ort wie 
eine	oder	mehrere	der	nominierten	Welterbeteilflächen	befinden.	Eine	Richtlinie	für	die	zu- 
künftige	museale	Erschließung	und	Vermittlung	dieser	Stätten	bietet	das	von	der	Landesstel-
le für die nichtstaatlichen Museen in Bayern und dem Verein »Museen am Donaulimes in 
Österreich« entwickelte »Danube Limes Interpretation Framework« (DLIF)2.

Was die Römermuseen am ehemaligen Donaulimes ebenfalls eint: Alle halten den bis- 
herigen Anteil an Touristen innerhalb des Besucheraufkommens in ihren Häusern für durch- 
aus ausbaufähig. Als das Projekt »Museum & Tourismus« von der Landesstelle und der BAYERN 
TOURISMUS Marketing GmbH Anfang 2019 gestartet wurde, fanden nicht nur die angebote-
nen Workshops großes Interesse, sondern es gingen auch viele Bewerbungen von möglichen 
Pilot-Museumsnetzwerken ein. So vereinen sich unter dem Namen »Römermuseen am baye- 
rischen Donaulimes« das Archäologische Museum der Stadt Kelheim, das Historische Mu- 
seum Regensburg mit document Legionslagermauer, das Gäubodenmuseum Straubing, das 
Museum Quintana in Künzing und das RömerMuseum Kastell Boiotro in Passau. Im Herbst 
2019 stieß außerdem das kelten römer museum manching als »Partnermuseum« dazu. Man- 
ching ist nicht Teil der Nominierung zum Welterbe, doch das Museum ergänzt die anderen 
Museen thematisch sehr gut. 

Als Netzwerk macht man sich gemeinsam auf den Weg nach mehr touristischen Be- 
su chern. Grundsätzlich sind hierfür die Rahmenbedingungen gut. Die Tourismuszahlen in 
Bayern haben sich in den vergangenen zwanzig Jahren nahezu verdoppelt.3 Städte wie Passau 
oder Regensburg stehen bei den Reisenden ganz oben auf der Liste der kulturell besuchens-
werten Orte im Freistaat. Hinzu 
kommt, dass der Donauradwander-
weg, der nahe an allen fünf Orten  
des Netzwerkes »Römermuseen« 
vorbei führt, zu den beliebteste 
Radwegen in Deutschland gehört.4 
Und auch der Flusskreuzfahrttouris-
mus bringt Jahr für Jahr mehr und  
vor allem auch internationale Gäste 
in den bayerischen Donauraum.5

Natürlich gibt es in allen 
Häusern neben der Römerzeit auch 
weitere Sammlungsschwerpunkte. 
Aber die Exponate aus der Phase, in 
der die Donau eine Grenze des Römi-

Roman Weindl 
Martin Spantig

Netzwerktreffen	der	
Museumsleiter mit den 
Touristikern in Kelheim 
Foto: Stadt Kelheim/ 
Lena Plapperer
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schen	Reiches	darstellte,	sind	verbindendes	Element	in	der	Öffentlichkeit.	Das	kelten	römer	
museum manching ist mit den dort gezeigten Römerbooten für Touristen einen zusätzlichen 
Ausflug auch jenseits der Donau wert.

Aus nicht weniger als 22 Bewerbungen wurde die Vereinigung »Römermuseen am 
bayerischen Donaulimes« für einen der zehn Plätze als Pilotnetzwerk bestimmt.6 Nach der 
Freude ausgewählt worden zu sein, kam die Herausforderung der kritischen Bestandsauf-
nahme. Fragen wurden näher beleuchtet, die sich der Sichtbarkeit für recherchierende po- 
tenzielle Donaureisende widmeten. Wie kann ein Tourist noch vor Antritt seiner Reise auf die 
Museen überhaupt aufmerksam werden? Was müssen Museen kommunizieren, wenn sie Bus- 
reiseunternehmer für sich gewinnen wollen? Wer im Netzwerk hat überhaupt schon probiert, 
über die sozialen Medien Interesse zu wecken? Was steht über die Museen in Wikipedia? 
Sind sie bereits auf TripAdvisor bewertet worden? Haben sie Vermittlungsangebote, die auf 
reichweitenstarken Portalen wie Airbnb-Experiences oder GetYourGuide platziert werden 
könnten? Auch die kommunalen Websites der Museen wurden einer kritischen Betrachtung 
unterzogen. Sind sie als digitale Visitenkarte für potenzielle Touristen heute noch angemessen?

Jede Herausforderung wurde nicht als Problem angesehen, sondern zur Baustelle de- 
klariert.	Hier	kann	Neues	gebaut	werden,	das	sich	in	naher	Zukunft	passend	zu	den	Gewohn-
heiten von Touristen präsentieren wird. Jedes Museum übernahm eine Baustelle. Die »Bau-
stellenleiter« arbeiten dort nicht nur für das eigene Haus, sondern auch für die Kollegen. So 
müssen nicht sechs Museumsleiter »Wikipedianisch« als neue Fremdsprache erlernen, son- 
dern es genügt, wenn sich ein Verantwortlicher in den enzyklopädischen Stil einarbeitet, 
einer weiß, wie man Wikipedia-Texte so mit Quellenangaben versieht, dass sie Bestand ha- 
ben und einer die erstmalig von der Landesstelle angebotene Wikipedia-Fortbildung bei 
WikiMUC besucht.

Durch	diese	Aufgabenverteilung	konnten	recht	schnell	die	ersten	Auftritte	auf	digi-
talen Plattformen eingepflegt bzw. aktualisiert werden. Der nächste Schritt besteht in einem 
gemeinsamen Online-Marketing über Social Media, derzeit in Form einer gemeinsamen Prä- 
senz	auf	Facebook	und	Instagram,	die	neben	der	zukünftigen	Homepage	als	Hauptanlaufstel-
le	für	Interessierte	dienen	soll.	Eine	Herausforderung	für	die	Zukunft	wird	hierbei	der	stetig	
voranschreitende digitale Wandel sein: Um jüngere Zielgruppen zu erreichen, die derzeit auf 
Facebook	nicht	mehr	präsent	sind,	wird	im	Netzwerk	auch	über	neue	Formate,	z. B.	über	
einen	Auftritt	auf	der	Videoplattform	Tik	Tok,	nachgedacht.

Digitale Medien spielen für die Römermuseen am bayerischen Donaulimes nicht nur 
eine wichtige Rolle im Marketing, sondern auch für die Erschließung der Bodendenkmäler  
vor	Ort.	Dazu	entwickelten	u. a.	die	Landesstelle	und	das	Bayerische	Landesamt	für	Denkmal-
pflege in einem Creative-Europe-Projekt die Smartphone-Applikation LIMES mobil (siehe 
 Artikel zu »Die App ›LIMES mobil‹« auf S. 45).7 Unter der fachlichen Koordination von Dr. Vero- 
nika	Fischer	und	mit	finanzieller	Unterstützung	durch	das	Bayerische	Landesamt	für	Denk-
malpflege werden die Römermuseen im Netzwerk Inhalte für die App konzipieren und ent- 
wickeln. Dabei sollen in der App an jedem Ort eigene Geschichten zum Donaulimes erzählt 
und die Denkmäler außerhalb der Museen mit den Sammlungen innerhalb der Museen ver- 
knüpft	werden.	Funde	aus	den	Museen	werden	als	3D-Scans	sozusagen	an	ihren	Fundort	
zurückgebracht. Über Virtual- und Augmented-Reality-Inhalte wie 360°-Views wird es 
möglich sein, das römische Erbe am originalen Ort zu erleben und auf diese Weise die Di- 
mension von Bodendenkmälern zu erfahren.

Zum Besuch der Denkmäler am Donaulimes und der Römermuseen soll das digitale 
Storytelling auf den Webseiten des Projekt-Kooperationspartners BAYERN TOURISMUS 
Marketing GmbH anregen. Unter dem Titel »Kulinarische Zeitreise am Donaulimes: Römische 
Lebensart in Bayern« wird bei Touristen am Beispiel des Museums Quintana in Künzing 
Werbung gemacht für ein Thema, das das Netzwerk verbindet.8 Dabei wird das Terrain des 
klassischen Museums marketings verlassen. Stattdessen orientiert man sich an zeitgemäßen 
Formen	des	Tourismusmarketings	namhafter	Destinationen	wie	Südtirol,	Tirol	und	Bayern	
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oder Hotelmarken wie den Design Hotels.9 Die neue Strategie wirbt nicht mit Institutionen, 
sondern mit Menschen. Die Museumsleiter präsentieren sich mit ihrer persönlichen Begeiste-
rung für das Römerthema als Werbeträger für einen Museumsbesuch. Wobei, erstmalig in 
der	bayerischen	Museumslandschaft,	ein	Museumsleiter	nicht	nur	das	anpreist,	was	in	den	
Museumsmauern	zu	finden	ist,	sondern	darüber	hinaus,	was	die	Umgebung	zu	bieten	hat:	
Highlights in der Natur, Kultur und Gastronomie.

Beworben wird das Storytelling rund um die Römermuseen mit Mitteln des Bayeri-
schen	Staatsministeriums	für	Wirtschaft,	Landesentwicklung	und	Energie	mit	Links	auf	 
kulturaffinen	Plattformen	wie	Zeit.de, FAZ.de, Sueddeutsche.de, Weltkunst.de oder monopol- 
magazin.de. Auf den Seiten der BAYERN TOURISMUS Marketing GmbH ist die Geschichte 
rund	um	die	Museen	am	Donaulimes	schon	zu	finden,	demnächst	aber	auch	auf	den	Seiten	
des Tourismusverbandes Ostbayern. Dies ergab ein erster Austausch in Kelheim mit den 
Touristikern im Donauraum, dem noch weitere folgen werden. Noch nie zuvor waren archäo-
logische Museen derart prominent in die Marketing-Kanäle des bayerischen Tourismus 
integriert.

1  Bayerisches Staatsministerium  
für	Wissenschaft	und	Kunst,	Donau- 
Limes. Weiterer Schritt in Richtung 
Welterbe-Status getan, 16.2.2018, 
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weiterer-schritt-in-richtung-welterbe-
status-getan.html (Stand: 6.4.2020).
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(»Interpretation Framework« DLIF) 
für den Donaulimes in Österreich 
und Bayern, https://www.museen- 
in-bayern.de/fileadmin/Daten/
Landesstelle/161021_Donaulimes_ 
komplett_klein.pdf (Stand: 6.4.2020).
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»Museum & Tourismus«. Ein gemein-
sames Projekt der Landesstelle und der 
 BAYERN TOURISMUS Marketing GmbH

Interview mit Barbara Radomski,  
Geschäftsführerin	BAYERN TOURISMUS Marketing GmbH

Warum sind die Museen wichtig für den bayerischen Tourismus? 
Barbara Radomski: Museen gehören zum Tourismus wie die Pinakotheken zu München. 

Zwischen ihnen besteht eine Art Wechselwirkung. Denn Touristen gehören einerseits zu 
den Zielgruppen vieler Museen, andererseits können erfolgreiche Museen attraktivitäts-
steigernde Wirkung auf Reisedestinationen ausüben. Insbesondere für unsere auslän-
dischen Quellmärkte haben kulturelle Einrichtungen wie die bayerischen Museen großes 
Potenzial.	Reisende	aus	dem	Ausland	kommen	vor	allem	wegen	der	kulturellen	Differenz	
in	den	Freistaat.	Zudem	gibt	uns	die	Vielzahl	der	Museen,	die	überall	in	Bayern	zu	finden	
sind, die Möglichkeit, den Tourismus in die Breite zu tragen und den ländlichen Raum zu 
stärken. Mit dem Projekt »Museum & Tourismus« von BayTM und der Landesstelle für  
die	nichtstaatlichen	Museen	soll	dieses	Potenzial	noch	weiter	ausgeschöpft	und	ein	Mehr- 
wert	sowohl	für	den	Tourismus	als	auch	die	Museen	geschaffen	werden.

Über welche Entwicklungen würden Sie sich im Projekt besonders freuen?
Barbara Radomski: Seit Beginn des Projekts gibt es bereits zahlreiche erfreuliche Entwick-

lungen:	die	hohe	Zahl	der	Bewerber	für	Netzwerke,	die	ersten	veröffentlichten	Geschich-
ten	und	Bildstrecken	von	Museumsdirektoren,	die	als	Botschafter	für	ihr	jeweiliges	
Netzwerk fungieren und mit ihren Tipps und Erzählungen zu einem Besuch im Freistaat 
inspirieren, das große Engagement der einzelnen Museen innerhalb der Netzwerke. Eben- 
so wäre es für uns ein Erfolg, wenn die intensive Arbeit und die sichtbaren Ergebnisse  
der Pilotnetzwerke Vorbild für weitere Museen und Netzwerke wären, die nicht Teil des 
Projekts sind. Denn dann erreichen wir gemeinsam unser Ziel, den Tourismus und die 
Museen stärker miteinander zu vernetzen – eine Win-Win-Situation für beide Branchen. 

Wohin geht die Reise im Kulturtourismus?
Barbara Radomski: Wir gehen davon aus, dass sich die Verhaltensmuster von zwei hetero-

genen	Kulturtourismusgruppen	weiter	verstärken	werden	–	die	informationsbedürftigen,	
kulturinteressierten	Touristen	und	die	Sightseeing-Touristen,	die	Selfies	vor	kulturellen	
Highlights sammeln. Das Nachfrageverhalten der beiden genannten Gruppen unter-
scheidet	sich	maßgeblich.	Kulturinteressierte	wollen	künftig	verstärkt	in	die	Kultur	der	
Destination eintauchen. Trends wie »live like a local« gewinnen noch mehr an Bedeutung, 
da sie genau auf diese Verhaltensänderung abzielen. Touristen wollen den Alltag der 
Einhei mischen nachvollziehen und sich während ihres Aufenthalts als Bürger der Destina-
tion	fühlen.	Das	Schaffen	von	Begegnungsräumen	für	Einheimische	und	Touristen	spielt	
hierbei eine zentrale Rolle. Gleichzeitig wird sich das bisherige Verhaltensmuster der so- 
genannten	»Selfie-Jäger«	ebenso	verstärken.	Für	diese	Gruppe	sind	vor	allem	die	kultu-
rellen Highlights von Bedeutung. Das eigentliche Kunstwerk tritt zurück, wird zur Kulisse 
und	das	perfekt	inszenierte	Bild	–	im	besten	Falle	ein	Selfie	–	ist	das	eigentliche	Reisemo-
tiv. Die Gewinner dieser Zielgruppe sind die sogenannten »Instagrammable places« (gut 
für	Instagram	zu	fotografierende	Orte).	Dieses	Touristensegment	wird	auch	in	Zukunft	zu	
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den UNESCO-Welterbestätten wie zu den international bekannten Sehenswürdig-
keiten pilgern. Eine weitere Veränderung sehen wir in der steigenden Relevanz 
des Kulturtourismus für den ländlichen Raum. Einem Megatrend folgend, werden 
im Jahr 2030 etwa 59 % der Weltbevölkerung in den Städten leben. In der Ge- 
schichte des Reisens hat sich die Nachfrage eigentlich immer gegensätzlich zu 
dem	gestaltet,	was	der	Reisende	in	seinem	Alltag	vorfindet.	Die	Menschen	wollen	
in ihrer Freizeit ihrer gewohnten Umgebung entfliehen und konträre Angebote 
wahrnehmen. Die zunehmende Urbanisierung könnte somit zu einer steigenden 
touristischen Relevanz der ländlichen Regionen führen. Das setzt allerdings 
voraus, dass Touristen die ländliche Region auch als Destination betrachten. Ziel 
muss es sein, mit einem authentischen Mix aus Brauchtum und Hochkultur, 
Religion und lokaler Kulinarik alle Bedürfnisse der Touristen auch im ländlichen 
Raum befriedigen zu können.

Warum ist es für erfolgreiches Tourismusmarketing so wichtig, sich vor der  
Planung zuerst einmal in den potenziellen Besucher/Reisenden zu versetzen, 
seinen  Blickwinkel einzunehmen?
Barbara Radomski: Heutzutage	wird	die	Gesellschaft	mit	einer	Vielzahl	von	Werbe-

botschaften	in	verschiedensten	Arten	konfrontiert.	Statt	auf	Quantität	sollte	auch	
bei	Werbebotschaften	auf	Qualität	gesetzt	werden,	nur	so	erreicht	man	die	po- 
tenziellen	Touristen	effizient.	Es	gibt	viele	Anbieter,	die	Inhalte	produzieren,	die	
ihre Zielgruppe nicht interessieren. Es werden Chancen verpasst, weil Anbieter 
nicht auf die Bedürfnisse und Interessen ihrer Zielgruppen eingehen und statt-
dessen	irrelevante	Werbebotschaften	verbreiten.
Nur	wenn	wir	unsere	Zielgruppe	kennen	und	uns	in	sie	hineinversetzen,	treffen	unsere	
Werbemaßnahmen auf den Punkt und generieren Erfolge. Im Tourismusmarketing geht es 
nicht	darum,	möglichst	viele	mit	einer	Botschaft	zu	erreichen.	Ziel	ist	es,	die	richtigen	
Personen	mit	der	richtigen	Botschaft	auf	den	richtigen	Kanälen	anzusprechen.	Basierend	
auf Daten der Marktforschung und Sinus-Milieus hat die BayTM ihre Zielgruppen mittels 
detaillierter Persona-Beschreibung verbildlicht. Bei einer Persona handelt es sich um einen  
fiktiven	Charakter,	der	ein	spezifisches	Segment	der	Zielgruppe	darstellt.	Sie	hat	Interes-
sen, Wünsche, Ziele, ein Mediennutzungsverhalten und eine Art der Informationsbeschaf-
fung.	Dadurch	erhalten	wir	ganz	spezifische	Verhaltens-	und	Gedankenmuster	der	Ziel- 
gruppe, die uns bei strategischen und operativen Entscheidungen helfen.

Wie wichtig sind heute die digitalen Plattformen, um Erfolg als Kulturanbieter im  
Tourismus zu haben?
Barbara Radomski: Das Internet steht auf Platz eins, wenn es um die Informationssuche  

für die bevorstehende Reise geht. Und nicht nur das: Mittlerweile werden auch Erlebnisse 
und Attraktionen direkt online vor der Reise gebucht. Wenn sich Touristen also heute 
hauptsächlich	digital	informieren,	müssen	die	bayerischen	Museen	auch	dort	zu	finden	
sein. Und den Anbietern muss bewusst sein, dass Touristen nicht gezielt nach einem 
ihnen unbekannten bayeri schen Museum im Internet suchen. Das Museum muss ihnen 
vorgeschlagen werden. Dafür braucht es mehr als eine Website. Es geht darum, einen 
TripAdvisor-Eintrag anzulegen und diesen regelmäßig zu checken, Teile des Führungs- 
und Mitmachprogramms bei Airbnb-Experiences unterzubringen, den Wikipedia-Eintrag 
zweisprachig	anzulegen,	eine	Kurzführung	durch	das	Haus	für	YouTube	zu	filmen,	und,	
und, und … 
Die digitalen Plattformen bieten unzählige Möglichkeiten, Museen unabhängig von ihrer 
Art	und	Größe	sichtbar	zu	machen.	Diese	Chance	muss	ergriffen	werden,	um	die	Museen	
für	die	Touristen	zu	profilieren.	Einen	effizienten	Auftritt	auf	den	digitalen	Plattformen	
aufzubauen, verlangt jedoch nach Ressourcen, die viele, vor allem kleinere Museen nicht 

Barbara	Radomski,	Geschäfts-
führerin BAYERN TOURISMUS 
Marketing GmbH 
Foto: www.bayern.by –  
Gert Krautbauer
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aufbringen	können.	Deswegen	werden	für	die	Zukunft	Museumsnetzwerke	benötigt,	um	
die Anbindung zum Informationsverhalten der Kulturtouristen wiederherzustellen. Nur 
über	effizient	vernetzte	Arbeitsteilung	sind	wieder	Erfolge	bei	der	Besuchergewinnung	
unter den Touristen möglich. 

Vernetzung ist ja bei den Museen noch eher selten ausgeprägt. Wie verbreitet ist  
die V ernetzung im (bayerischen) Tourismus?
Barbara Radomski: Der	Tourismus	ist	eine	Gemeinschaftsleistung.	Erst	durch	die	Zusammen-

arbeit verschiedener Akteure wie Transport-, Übernachtungs-, Freizeit- und Gastronomie-
anbieter oder Reiseveranstalter entsteht für den Gast ein einzigartiges Urlaubserlebnis. 
Wir sind überzeugt, dass wir nur in einem guten Netzwerk langfristig erfolgreich sein 
können und bauen unsere Aktivitäten dahingehend weiter aus. So haben wir 2019 ein 
neues Veranstaltungsformat – das TOURISMUS NETZWERK BAYERN – ins Leben gerufen, 
das	einerseits	relevante	Themen	für	unsere	touristischen	Partner	aufgreift	und	ander-
seits genügend Raum für den gegenseitigen Austausch und die Vernetzung untereinander 
gibt.
Der Kulturtourismus steht vor der gleichen Aufgabe. Das Museum muss mit Attraktionen 
wie Theatern, Burgen, Schlösser, Klöstern und Konzerten sowie mit Transport, Unterbrin-
gung, authentischen kulinarischen Angeboten, spezialisierten Reiseveranstaltern und    
Buchungsportalen zusammengeführt werden. Im Projekt geht es daher nicht darum, das 
einzelne Museum zu betrachten, sondern Museen innerhalb einer thematischen oder geo-
grafischen	Museumslandschaft	in	den	Fokus	zu	nehmen,	um	eine	möglichst	große	Hebel- 
wirkung erreichen können. Wir wollen möglichst viele Museen im weiten Feld des Touris - 
mus	erfolgreicher	und	effektiver	machen.	

Kampagne für das Netzwerk 
»Römermuseen am bayeri-
schen Donaulimes« mit Roman 
Weindl, Leiter des Museums 
Quintana in Künzing 
Foto: www.bayern.by –  
Florian Trykowski
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BarriereSprung

Erfahrungen bei  einer inklusiven Ausstellung

Das Stadtmuseum Erlangen zeigte vom 30. Juni 2019 bis 9. Februar 2020 die Sonderausstel-
lung »BarriereSprung. Vom Leben mit Behinderung«. Die Ausstellung hatte sich hohe Ziele 
gesetzt: Sie sollte ein breites Spektrum unterschiedlicher Behinderungsarten thematisieren, 
die Themen »Behinderung« und »Inklusion« in historischer und gegenwärtiger Perspektive 
beleuchten und dabei möglichst inklusive Zugänge bieten. Uns war bewusst, dass das Stadt- 
museum Erlangen damit eines der ersten Ausstellungshäuser deutschlandweit sein würde, 
das sich in dieser umfassenden Weise mit dem Thema Behinderung auseinandersetzt.

Nach dem Motto »Nichts über uns ohne uns« wurden die größten Erlanger Behinder-
tenverbände in die Konzeptionsphase einbezogen. Sie gaben wichtige Impulse, ver mit tel ten 
Fachwissen und Exponate und nahmen die Angst vor »Fettnäpfchen«. Der äußerst fruchtbare 
Austausch	schuf	bei	allen	Beteiligten	ein	vertieftes	Bewusst	sein	für	die	unterschiedlichen	
Bedürfnisse, Erfahrungen und Standpunkte, auch über Community-Grenzen hinweg.

Das Ausstellungskonzept
Thematisch sollte sich die Ausstellung ursprünglich auf Bereiche beschränken, die zum klas- 
sischen	»Kerngeschäft«	eines	stadtgeschichtlichen	Museums	zählen:	die	Vermittlung	histo- 
rischer Entwicklungslinien vom Mittelalter bis ins ausgehende 20. Jahrhundert. Schon bald 
aber zeigte sich, dass ein starker Gegenwartsbezug unverzichtbar ist. Dieser wurde auch von 
vielen Kooperationspartnern gewünscht, nicht zuletzt um dem lange Zeit vorherrschenden 
medizinischen Blick auf Beeinträchtigungen einen moderneren Standpunkt entgegenzusetzen. 
Behinderung sollte nicht mehr vorrangig als »Problem« des Einzelnen, sondern auch und vor 
allem	als	soziale,	gesellschaftliche	Aufgabe	vermittelt	werden.	In	diesem	Sinne	ist	auch	der	
Ausstellungstitel »BarriereSprung« zu verstehen: Es sollten die vielfältigen Hürden und Hin- 
dernisse im Fokus stehen, denen Menschen mit Beeinträchtigungen in ihrem Umfeld begeg-
nen:	gesellschaftliche,	soziale,	juristische,	bauliche	und	mentale	Barrieren.

Brigitte Korn

Inklusion

Die Filme in der Ausstellung 
interessierten ganz besonders. 
Foto: Erich Malter, Erlangen
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Inhaltlich gliederte sich die Ausstellung in drei Teile, auf einer Gesamtfläche von  
ca. 450 m2.	Zunächst	wurden	die	Begriffe	»Barriere«	und	»Normalität«	in	den	Blick	genom-
men, um das komplexe Thema Behinderung, durchaus auch augenzwinkernd, aus heutiger 
Perspektive auszuloten: Wer ist »normal«? Wer gilt als behindert? Wo liegen die eigenen 
Barrieren? Und wodurch wird eine Barriere zur Behinderung? Zahlen und Statistiken gaben 
erste Antworten, zeigten aber auch, dass sie immer nur einen Ausschnitt der Wirklichkeit 
abbilden und ebenso wie bloße Annahmen und Klischees hinterfragt werden müssen.

Der zweite Ausstellungsteil führte zurück in die Vergangenheit und unternahm einen 
Streifzug durch fünf Jahrhunderte. Die von Glaube und Aberglaube geprägten Vorstellungen 
des Mittelalters wurden dabei ebenso beleuchtet wie neuartige Bildungsangebote für Blinde, 
»Taubstumme« und »lernschwache Kinder« ab dem 19. Jahrhundert. Nach dem Ersten Welt- 
krieg,	der	hunderttausende	»Kriegskrüppel«	hinterließ,	musste	sich	die	Gesellschaft	um	die	
Wiedereingliederung körperlich versehrter und psychisch kranker Menschen bemühen – ein 
angesichts	der	politischen	und	wirtschaftlichen	Instabilität	der	Weimarer	Republik	oft	über- 
forderndes Unterfangen. Eine tiefe Zäsur im Umgang mit behinderten Menschen in Deutsch-
land bedeutet die Zwangssterilisation »erbkranker« Personen und die Vernichtung sogenann -
ten »lebensunwerten Lebens« in der Zeit des Nationalsozialismus. Auch die Erlanger Heil-  
und	Pflegeanstalt,	bei	ihrer	Eröffnung	im	Jahr	1846	die	innovativste	Therapieeinrichtung	Bay- 
erns, wurde im Rahmen der »Euthanasie«-Morde zu einem Ort des Verbrechens. Die zweite 
Hälfte	des	20.	Jahrhunderts	stand	im	Zeichen	des	Kampfes	behinderter	Menschen	um	Aner- 
kennung. Aus ersten Initiativen in der frühen Nachkriegszeit erwuchs ab den 1970er Jahren 
eine stark politisierte Behindertenbewegung, die Selbstbestimmung und gleichberechtigte 
Teilhabe zu ihren Zielen erhob.

Im dritten Ausstellungsbereich, der sich wieder der Gegenwart widmete, kamen Men- 
schen mit Behinderungen aus Erlangen und der Region selbst zu Wort. Als »lebendige Porträts« 
bevölkerten sie den Ausstellungsraum und verliehen ihren Erfahrungen, Bedürfnissen und 
Meinungen vielstimmig Ausdruck. 

Interaktive Stationen bereicherten diesen dritten Ausstellungsteil zusätzlich. Sie 
ließen	Beeinträchtigungen	spielerisch	nachempfinden	und	gaben	Anreize,	sich	selbsttätig	
alleine	oder	mit	anderen	mit	Brailleschrift	oder	Gebärdensprache	zu	beschäftigen.

Barrierefreiheit und inklusive Gestaltung
Die Frage nach überwundenen und noch bestehenden Barrieren begann für uns im eigenen 
Haus: Wie barrierefrei ist unser Stadtmuseum? Als der denkmalgeschützte Bau in den frühen 
1990er Jahren aufwendig umgebaut wurde und einen Aufzug erhielt, galt er als überregional 
beachtetes Paradebeispiel einer barrierefreien Kultureinrichtung. Rund 25 Jahre später sind 
die Anforderungen an Inklusion und Barrierefreiheit gestiegen: Die Ausstellung war ein will- 
kommener Anlass, Besucheranregungen aufzunehmen und an einigen Stellen nachhaltig 

Interaktive Stationen 
erleichterten den Zugang  
zum Thema. 
Foto: Georg Pöhlein, Erlangen
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»nachzubessern«: Es wurden neue Rampen installiert, die Ausstattung der barrierefreien 
Toilette verbessert und der Personenaufzug mit einem Spiegel versehen, der Menschen im 
Rollstuhl die Navigation erleichtert.

Eine ungleich größere Herausforderung war die inklusive Gestaltung der Ausstellung, 
deren Besuch jedem Menschen weitgehend ohne fremde Hilfe möglich sein sollte. Gemein-
sam mit dem Erlanger Gestaltungsbüro impuls-design beschritten wir hier neue Wege.

Der Anspruch eines möglichst barrierefreien Zugangs beeinflusste das Erscheinungs-
bild der Ausstellung auf allen Ebenen, angefangen bei der Farbgebung: Das leuchtende Gelb 
größerer Ausstellungsbereiche hatte nicht nur eine fröhliche Anmutung, sondern auch her- 
vorragende Kontrastwerte, die Menschen mit Sehbeeinträchtigung das Lesen erleichterten.

Großen Einfluss auf die Gestaltung der Ausstellung hatte die Entscheidung, alle 
Haupttexte in Leichte Sprache zu übersetzen und neben den gewohnten Ausstellungstexten 
an der Wand zu präsentieren. Damit sollte nicht nur die Gleichwertigkeit beider Angebote 
betont, sondern auch eine Sensibilisierung aller Ausstellungsbesucher erreicht werden.

Die größte technische Schwierigkeit war die Installation eines Bodenleitsystems, das 
blinden und sehbehinderten Besuchern die selbstständige Orientierung in der Ausstellung 
ermöglichte. Der Denkmalschutz verhinderte die Anbringung der üblichen Bodenplatten,  
wie	sie	im	öffentlichen	Raum	erprobt	sind.	Stattdessen	wurde,	in	Anlehnung	an	ähnliche	Ver- 
suche in anderen Museen, eine Bodenleiste verlegt, die stets an der Wand entlang verlief – 
eine Wegeführung, der sich die gesamte Ausstellung unterordnete. Vertiefun gen in der Leiste, 
die vom Langstock erfasst werden können, verwiesen auf weiterführende Informa tionen an 
der Wand. Auf Tastpulten befanden sich taktile Überblickspläne der einzelnen Räume sowie 
die	Textnummern	und	Überschriften	in	Braille-	und	Pyramidenschrift.	Sämtliche	Texte	waren	
als barrierefreies PDF auf der Website des Stadtmuseums hinterlegt und konnten mit Sprach- 
ausgabeprogrammen vorgelesen werden. Diese leicht umzusetzen den, kostengünstigen 
PDFs*	sollen	bei	Ausstellungen	zukünftig	standardmäßig	angeboten	werden.

Kompromisse zwischen einem – bewusst hohen – Anspruch und notwendigem Prag- 
matismus	waren	im	Einzelfall	nicht	zu	vermeiden.	Die	begrenzten	finanziellen,	personellen	und	
zeitlichen Ressourcen ließen auch Wünsche unerfüllt, wie etwa die Übersetzung aller Texte in 
Gebärdensprache. Stattdessen boten wir viele Führungen und Veranstaltungen mit Gebärden - 
sprachdolmetschern an, die uns gezeigt haben, dass nur sie gehörlosen Menschen echte Teil- 
habe	ermöglichen.	In	vielen	Fragen	profitierten	wir	dabei	vom	Erfahrungswissen	und	der	
Expertise unserer Kooperationspartner, die uns ab und an auch »Mut zur Lücke« machten.

Für das Team des Stadtmuseums war die Arbeit an der Ausstellung »BarriereSprung« 
ein steter Lernprozess, der von bereicherndem Austausch geprägt war und unseren Blick 
nachhaltig verändert hat.

Blick in den historischen 
Ausstellungsteil 
Foto: Erich Malter, Erlangen
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Besucherecho und Begleitprogramm
Die Resonanz auf die Ausstellung hat gezeigt, dass sich die Anstrengungen gelohnt haben. 
Das große Besucherinteresse machte es sogar nötig, die Laufzeit um vier Wochen zu ver-
längern.

Wesentlich für den Erfolg war ein auf unterschiedliche Zielgruppen ausgerichtetes   
Begleitprogramm, in dessen Zentrum die Begegnung von Menschen mit und ohne Behinde-
run gen stand. In Vorträgen, Lesungen und Museumsfesten, fast immer unter Mitwirkung von 
Menschen mit Behinderung, lag der Fokus darauf, anfänglichen Berührungsängsten entge- 
gen zuwir ken – mit Erfolg. Ein ungewöhnlich breites Spektrum an Gruppen wurde erreicht. 
Neben Klassen aller Schularten kamen diesmal auch viele aus dem Förderschulbereich. Auch 
Menschen aus den Behindertenwerkstätten des gesamten Großraums zählten zu den Besu- 
chern. In Kooperation mit dem Büro für Chancengleichheit und Vielfalt der Stadt Erlangen bot 
das Stadtmuseum Fortbildungen zur inklusiven Sensibilisierung städtischer Mitar beiter an.

Das museumspädagogische Programm stellte neben den Inhalten der Ausstellung  
die Selbsterfahrung unterschiedlicher Beeinträchtigungen in den Mittelpunkt: Junge Besucher 
erlernten mit Blindenbrillen den Gebrauch des Langstocks. Ein Alterssimulationsanzug bot 
die Möglichkeit, das Treppensteigen mit Sehschwäche und Gehbehinderung nachzuvollziehen. 
Diese aktivitätsorientierten Einstiege kamen nicht nur besonders gut an, sondern erhöhten 
die	Bereitschaft,	sich	auch	auf	schwierigere	Themen	einzulassen.

Viele Einträge im Besucherbuch zeigen, dass wir dem Ziel, für die Themen Behinde-
rung und Inklusion zu sensibilisieren sowie neue Einsichten und Zugänge zu bieten, näherge-
kommen sind. »Wir haben gelacht, waren bestürzt und haben sehr vieles lernen dürfen.«,  
sei hier stellvertretend angeführt.

Eine besondere Ehre bedeutete im November 2019 die Verleihung eines Inklusions- 
sonderpreises	der	Stiftung	Lebenshilfe	Erlangen	an	das	Stadtmuseum,	da	die	Ausstellung	
»BarriereSprung«, so die Begründung, »einen bedeutenden Beitrag für das bessere Verständ-
nis von Leben mit Behinderung« leiste. Im Januar 2020 verlieh die Bayerische Staatsregie- 
rung dem Stadtmuseum für seine Bemühungen um Barrierefreiheit und Inklusion das Signet 
»Bayern barrierefrei«.

Um die erfolgreiche Ausstellung bleibend zu dokumentieren, erschien Anfang 2020 
ein Katalog. Auf Initiative verschiedener Behindertenverbände soll die Ausstellung »Barriere-
Sprung« nun zu einer Wanderausstellung werden, um auch an anderen Orten die Gelegenheit 
für einen ähnlichen Erfahrungsaustausch zu geben.

*  Beste fachliche Unterstützung 
erhielten wir hier vom Bayerischen 
Blinden- und Sehbehindertenbund, 
der alle PDFs auf Barrierefreiheit 
überprüfte.
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woher|wohin

Eine Wanderausstellung vom Ankommen und Weggehen

Zu allen Zeiten verließen Menschen aus unterschiedlichen Gründen ihre Heimat: auf der Suche 
nach	Arbeit,	Freiheit	oder	Sicherheit,	aus	wirtschaftlicher	Not,	aus	Liebe	oder	Neugier,	im	
Dienste	des	Glaubens,	des	Handels	oder	der	Wissenschaft.	

Im Sommer 2015 wurden diese Beweggründe an den Grenzen Europas sichtbar in Form 
von Geflüchteten, und die Frage um Zuwanderung aus Kriegs- und Krisengebieten wurde 
landauf landab kontrovers diskutiert. Vor diesem Hintergrund entschieden sich die Verant-
wortlichen	bei	der	Unterfränkischen	Kulturstiftung	des	Bezirks	Unterfranken	und	beim	Mu- 
seum für Franken in Würzburg dafür, eine Wanderausstellung zum Thema »Auswandern und 
Einwandern« zu erarbeiten.1

Denn »Migration ist der Normalfall in der Geschichte«2 und Unterfranken als bedeu-
tende Handels-, Universitäts-, Kultur-, Industrie- und Grenzregion hatte in der Vergangenheit 
einen hohen Grad an Migrationsbewegungen zu verzeichnen – und dadurch einen besonders 
deutlichen Zugewinn an kulturellen Einflüssen und inspirierendem Austausch. Ziel war es, 
beispielhaft	unterfränkische	Geschichten	aus	unterschiedlichen	Epochen	zu	erzählen	und	da- 
bei deutlich zu machen, dass Mobilität und Migration seit Jahrhunderten prägende Elemente 
unserer	Gesellschaft	sind.	

Ein Kick-off mit Folgen
Das Projektteam für diese Ausstellung setzte sich auf Seiten des Bezirks Unterfranken aus 
Anne	Kraft	und	Dominik	Pesamosca	und	auf	Seiten	des	Museums	für	Franken	aus	Juliane	Gieb,	
Sarah Merabet und Prof. Dr. Erich Schneider zusammen. Als Kuratorin konnte Daniela Kühnel 
aus Kitzingen gewonnen werden. 

Vermittlung

Anne	Kraft

Befragung im Rahmen des 
Ausstellungsprojektes 
Foto: Bezirk Unterfranken und 
Museum für Franken/Jannis  
Seifert
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Bei der Erarbeitung hatte das Projektteam bestimmte Themen vor Augen. Aber um  
die Frage nach dem Woher und Wohin »unterfränkisch« zu beantworten, sollten Experten aus 
der Region eingebunden werden, die die kleinen Geschichten hinter der großen Geschichte 
kennen.	So	wurde	erstmals	zu	einem	sogenannten	»Experten-Kick-Off«	eingeladen:	Gut	30	
Personen, darunter Museumskollegen, Heimatpfleger und Archivare, folgten dem Aufruf und 
brachten am 4. April 2019 ihre Vorschläge in das Museum für Franken mit. Am Ende des Nach- 
mittags standen 116 Hinweise auf mögliche Themen, Personen und Exponate – kurz: auf un- 
terfränkische Geschichten vom Ankommen und Weggehen – auf der Tafel.

Themen in Ausstellung und Begleitbroschüre
Aus dieser Fülle destillierte das Projektteam übergreifende Themen und ordnete einzelne 
unterfränkische Geschichten zu. So wird sowohl in der Ausstellung als auch in der Begleit-
broschüre	unter	der	Überschrift	»Künstlerreisen	und	Kulturaustausch«	von	den	nach	Franken	
eingewanderten Künstlern der Renaissance und des Barocks, aber auch vom Bankier Marcus 
Goldman berichtet, der aus Trappstadt stammte und Mitbegründer der Bank »Goldman Sachs 
& Co« war. »Fremde Impulse« begibt sich auf die Spuren des iroschottischen Wandermissio-
nars und sogenannten Frankenapostels Kilian, und der Bereich »Glaubenskonflikte« beleuch-
tet exemplarisch die Situationen in Schweinfurt und Kitzingen zu Zeiten von Reformation und 
Gegenreformation. Die Kannenbäcker in der Rhön, Auswanderungsbewegungen aus dem 
Spessart nach Ungarn oder aus Obernburg am Main nach Amerika veranschaulichen Migration 
im 18. und 19. Jahrhundert. Beeindruckend und bewegend sind die Geschichten von Hella 
Strauß oder Arntrud Flaschka über die Auswirkungen von Flucht und Vertreibungen im Zu- 
sammenhang mit dem Zweiten Weltkrieg. Immer näher an die Gegenwart rückt die Geschich-
te im Beitrag »Grenzwanderungen« zu Zeiten der deutsch-deutschen Trennung. Die Kapitel 
»Leben	in	zwei	Kulturen«	und	»Flucht	nach	Europa«	stellen	u. a.	die	Situation	türkischer	Gast- 
arbeiter in Karlstadt nach 1945 und die von Geflüchteten in der sogenannten ANKER-Einrich-
tung Unterfranken dar. Mit der Frage »Wer wandert noch?« werden in einem Exkurs tierische 
Einwanderer vorgestellt, aber auch von Kunstwerken und ganzen Häusern berichtet, die 
»wandern«.

Alle Themen und die zugehörigen Geschichten können auch nach dem Ausstellungs-
besuch in der kostenlosen 48 Seiten starken Begleitbroschüre im handlichen Format nachge-
lesen werden. Für die Wanderausstellung stehen insgesamt 26 textile Bild-Text-Tafeln zur 
Verfügung, die je nach Situation vor Ort auch reduziert werden können. 

Exponate in Vitrinen, Inszenierungen und Medienstationen verdeutlichen die Aussa-
gen, wobei hier die besonderen Anforderungen an eine mehrjährige Wanderausstellung be- 
achtet	werden	mussten.	Deshalb	wurde	teilweise	auf	Reproduktionen	zurückgegriffen,	und	
zwei Exponate sind nur im Museum für Franken ausgestellt. Selbstverständlich sind die leih- 
nehmenden Museen dazu aufgerufen, die Ausstellung mit lokalen Exponaten und Themen 
jeweils zu ergänzen.

Partizipative Station der 
Ausstellung woher|wohin  
im Museum für Franken 
Foto: Museum für Franken/
Sarah Merabet
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Mitmachen und Nachdenken
Bereits im ersten Konzeptentwurf skizzierte 
die Kuratorin Daniela Kühnel Ausstellungs-
elemente, die zum Mitmachen und Nachden-
ken anregen sollen. So gibt es zu Beginn des 
Rundgangs die Stuhl-Inszenierung »Außen 
vor«, während am Ende alle Stühle um einen 
gemeinsamen Tisch stehen, auf dem bekannte 
Gerichte aus aller Welt aufgetafelt sind. Mit 
einfachen	Mitteln	kann	damit	z. B.	bei	einer	
Führung die Situation von Migranten und das 
unmittelbare Gefühl des Ausgeschlossenseins nachempfunden und darüber diskutiert werden. 

Eine Station lädt dazu ein, »ein- und ausgewanderte Worte« zu entdecken. Dass das 
deutsche Wort »Kindergarten« im Englischen gebräuchlich ist, mag noch bekannt sein. Doch 
wer hätte gedacht, dass das Wort »Anorak« aus der Sprache der westgrönländischen Inuit 
stammt? Es leitet sich von »annoraaq« ab und bedeutet »etwas gegen den Wind«. Ein »Flag- 
genbaum« illustriert, aus welchen Ländern die meisten Gastarbeiter ab 1955 nach Deutsch-
land und somit auch nach Unterfranken kamen. 

Während der Vorbereitung wurde immer deutlicher, dass es in der Ausstellung nicht 
nur um das Auswandern und Einwandern, sondern eben auch um das Ankommen gehen soll. 
Ganz zentral war dabei die Frage nach einem »Zuhause-Gefühl« und der Möglichkeit, an die 
Lebenswirklichkeit der Besucher anzuknüpfen. Deshalb stellt eine wichtige Mitmach-Station 
die Frage »Was braucht ein Ort, damit du dich zuhause fühlst?« Die Antworten können auf 
Zettel	notiert	und	öffentlich	angebracht	werden.

Raus aus dem Museum
Diese Station war dann auch der Aufhänger für ein kleines Projekt, das das Ausstellungs-
thema nach draußen, am besten durch ganz Unterfranken tragen sollte. So reisten Dominik 
Pesamosca, Volontär bei der Bezirksheimatpflege, und Jannis Seifert, Praktikant beim Mu- 
seum für Franken, im Sommer 2019 durch Unterfranken. Ausgestattet mit einem Wegweiser, 
mit	Weltkugel,	Koffer	und	Kamera	besuchten	sie	Würzburg,	Bad	Neustadt,	Haßfurt,	Aschaf-
fenburg, Karlstadt, Kitzingen, Miltenberg, Bad Kissingen und Schweinfurt. Ihr Ziel: mit Men- 
schen	vor	Ort	ins	Gespräch	zu	kommen	und	eine	Antwort	auf	die	Frage	zu	finden	»Was	braucht	
ein Ort, damit du dich zuhause fühlst?«

Die durchaus kreativen Antworten der Befragten werden mit Porträts im Laufe des 
Ausstellungszeitraums in den sozialen Netzwerken mit dem Hashtag #woherwohin gepostet. 
Alle 133 Statements und Porträts sind außerdem in einer Medienstation in der Ausstellung 
abrufbar. Darüber hinaus ist jeder Ausstellungsbesucher dazu aufgerufen, die eigene Antwort 
in den sozialen Medien unter dem Hashtag #woherwohin abzugeben.3

Vitrine in der Ausstellung  
im Museum für Franken 
Foto: Museum für Franken/
Sarah Merabet

Jannis Seifert und Dominik 
Pesamosca tourten durch 
ganz Unterfranken, um 
herauszufinden,	was	einen	
Ort zur Heimat macht. 
Foto: Bezirk Unterfranken/
Anne	Kraft
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Begleitprogramm
Auf Seiten des Museums für Franken wurde zur Erstpräsentation der Ausstellung ein um- 
fangreiches Begleitprogramm erarbeitet, das sowohl Vermittlungsangebote für Familien, 
Schulklassen	und	Erwachsenengruppen	enthielt,	also	auch	öffentliche	Führungen,	Vorträge	
und einen Filmabend. 

Der	Aktionsreisekoffer,	den	Juliane	Gieb	vom	Museum	für	Franken	für	Familien	ge- 
packt hatte, wird mit der Wanderausstellung auf die Reise geschickt. Die weiteren Leihneh-
mer erhalten zudem eine Liste mit möglichen Veranstaltungsformaten und Ansprechpart-
nern, um ebenfalls ein passgenaues Begleitprogramm anbieten zu können. 

Unterfränkische Geschichten 
Nach	dem	Kick-Off	war	dem	Projektteam	schnell	klar,	dass	es	viele	weitere	erzählenswerte	
Geschichten rund um das Ankommen und Weggehen gibt, leider zu viele für die Ausstellung 
und die Begleitbroschüre. So war die Idee für ein Symposium schnell geboren. Am 3. Februar 
2020 begrüßte Erich Schneider rund 60 interessierte Besucher auf der Festung Marienberg, 
die	von	der	Moderatorin	Anne	Kraft	durch	den	Tag	begleitet	wurden.

Den	Auftakt	machte	Peter	Weidisch,	Kulturreferent	von	Bad	Kissingen,	mit	Gedanken	
zum Themenfeld »Heimat und Identität«. Ihm folgten Pius Bühner (»Die Walddörfer bei Kreuz- 
berg und die Auswanderung nach Amerika 1820–1930«) und Dr. Leonhard Scherg (»Jüdische 
Auswanderung aus Franken in die USA im 19. Jahrhundert – drei Familienschicksale: Mosen-
felder und Heilner, Urspringen und Stein, Weickersgrüben«). Prof. Dr. Matthias Stickler vom 
Institut für Geschichte der Universität Würzburg sprach anschließend über »Vertriebene in 
Unterfranken nach 1945« und machte dabei wichtige »Anmerkungen zu einem nur scheinbar 
randständigen Thema«. 

Danach trat Rasha Alhomsi an das Rednerpult. Die junge Syrerin studiert in Würzburg 
und sprach stellvertretend für die vielen Geflüchteten aus ihrem Heimatland über ihr Schick-
sal und die alltäglichen Herausforderungen. Sie bewegte alle Zuhörer im Saal und holte mit 
wenigen Bildern die Grausamkeiten von Krieg und Flucht mitten auf die Festung Marienberg. 

Nach der Mittagspause, die Gelegenheit zum Besuch der Ausstellung und zum Netz- 
werken bot, begann Jannis Seifert mit einer Auswertung über die Befragungsaktion zur Aus- 
stellung »woher|wohin«. Stephanie Goethals stellte anschließend Erkenntnisse aus Akten 
des	Stadt-	und	Stiftsarchivs	Aschaffenburg	über	den	italienischen	Eisverkäufer	Giovanni	de	
Fanti	in	Aschaffenburg	vor.	Über	»Schweinfurt	und	die	Migration	der	letzten	Jahrzehnte«	be- 
richtetet	Matthias	Kreß,	Integrationsbeauftragter	der	Stadt	Schweinfurt,	dem	Eva-Maria	
König, Museumsleiterin des Rhönmuseums Fladungen folgte. Sie verdeutlichte anhand eines 
Exponats aus ehemals jüdischem Besitz die »Chancen der erweiterten Provenienzforschung«. 

Linktipps: 
Internetportal des LWL- 
Industriemuseums Zeche 
Hannover mit einem Überblick 
über Ausstellungen zum 
Thema Migration: 
www.migration-ausstellen.de 
(Stand: 12.3.2020).

Arbeitskreis Migration beim 
Deutschen Museumsbund: 
https://www.museumsbund.
de/fachgruppen-und-arbeits-
kreise/arbeitskreis-migration/ 
(Stand: 12.3.2020).

Präsentation der Ausstellung 
im Infopoint Museen & 
Schlösser in Bayern 
Foto: Bezirk Unterfranken/
Anne	Kraft

http://www.migration-ausstellen.de
https://www.museumsbund.de/fachgruppen-und-arbeitskreise/arbeitskreis-migration/
https://www.museumsbund.de/fachgruppen-und-arbeitskreise/arbeitskreis-migration/
https://www.museumsbund.de/fachgruppen-und-arbeitskreise/arbeitskreis-migration/
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Mit dem Vortrag von Dr. Dieter Mahsberg vom Biozentrum der Universität Würzburg über 
»Pflanzen und Tiere als Migranten und Neubürger« ging eine abwechslungsreiche, informa-
tive und auch bewegende Tagung zu Ende. Das Symposium ergänzte die Ausstellung somit in 
idealer Weise. 

Weitere Ausstellungsorte
Das	Thema	von	»woher|wohin«	stieß	schon	vor	der	Eröffnung	im	Museum	für	Franken	auf	
großes Interesse: Presseberichte begleiteten die Befragungsaktion, der Bayerische Rundfunk 
berichtete	im	Radio	und	TV	über	die	Eröffnung	und	mitten	in	München,	im	Infopoint	Museen	
& Schlösser in Bayern, machte eine Präsentation auf die Ausstellung aufmerksam. 

Auch in Unterfranken meldeten sich die Museen schnell. Fixierte Ausstellungsorte 
sind nach Würzburg: Karlstadt, Aschach, Schweinfurt, Ochsenfurt, Volkach, Marktheidenfeld, 
Iphofen,	Gerolzhofen,	Aschaffenburg,	Bad	Königshofen,	Ebern,	Fladungen	und	Veitshöchheim.	
Die Ausstellung wandert somit bis in das Jahr 2023 ununterbrochen durch ganz Unterfranken.

Der	gepackte	Museumskoffer 
Foto: Museum für Franken/
Juliane Gieb

1  Projektseite der Ausstellung 
»woher|wohin«: https://www.bezirk- 
unterfranken.de/ausstellung-woher- 
wohin (Stand: 12.3.2020).

2  Kühnel, Daniela, Migration ist der 
Normallfall in der Geschichte, in: 
woher|wohin. Begleitbroschüre zur 

Sonderausstellung der Unterfrän-
kischen	Kulturstiftung	des	Bezirks	
Unterfranken in Zusammenarbeit 
mit dem Museum für Franken, 
Würzburg 2019, S. 5.

3  Ausführlich zur Befragungsaktion 
durch Dominik Pesamosca: »woher| 

wohin – vom passenden Schlüssel 
und dem schönsten Ort der Welt…«, 
https://blog.museumsperlen.de/
woher-wohin-museum-fuer-franken/ 
(Stand: 12.3.2020).

Das Prinzip der  
Wanderausstellungen

Die Unterfränkische Kulturstif-
tung des Bezirks Unterfranken 
fördert	nicht	nur	finanziell	die	
unterfränkische Museumsland-
schaft,	seit	vielen	Jahren	werden	
hier auch Ausstellungen zu un- 
terfränkischen Themen konzi-
piert und den Museen kostenfrei 
zur Verfügung gestellt. Denn 
viele	(oft	ehrenamtlich	geführte)	
Häuser haben nicht die perso-
nellen	und	finanziellen	Mittel,	
Sonderschauen zu erarbeiten. 
Größere Einrichtungen nutzen 
die Wanderausstellungen, um 

sie durch eigene Bestände und 
mit lokalen Themen zu ergänzen 
und somit die Ausstellung zur 
»ihrer« Schau zu machen. Auch 
nach der Überführung des 
»Mainfränkischen Museums 
Würzburg« in das »Museum für 
Franken« sollte das wertvolle 
Zusammenwirken von bezirk-
licher Heimatpflege und Mu- 
seumsarbeit fortgeführt werden. 
Diesem Gedanken entsprang die 
Idee, das Museum für Franken 
für die nächsten zehn Jahre um 
Sonderausstellungen der Unter- 
fränkischen	Kulturstiftung	des	
Bezirk Unterfranken zu berei-
chern und diese Ausstellungen 

anschließend durch Unterfran-
ken wandern zu lassen. Die erste 
Wanderausstellung	eröffnete	
2017 unter dem Titel »Über.
Brücken. 100 Wege über den 
Main«, es folgten 2018 »Gärten 
in Unterfranken – Mensch & 
Natur im Portrait« und 2019 
»woher|wohin. Eine Ausstellung 
vom Ankommen und Weggehen«. 
Im Spätsommer 2020 wird erst- 
mals »Rund um die Burg« prä- 
sentiert und 2021 soll ganz im 
Zeichen des Sports stehen.

Mehr siehe: www.bezirk-unter-
franken.de/ausstellungen

https://www.bezirk-unterfranken.de/ausstellung-woher-wohin
https://www.bezirk-unterfranken.de/ausstellung-woher-wohin
https://www.bezirk-unterfranken.de/ausstellung-woher-wohin
https://blog.museumsperlen.de/woher-wohin-museum-fuer-franken/
https://blog.museumsperlen.de/woher-wohin-museum-fuer-franken/
http://www.bezirk-unterfranken.de/ausstellungen
http://www.bezirk-unterfranken.de/ausstellungen
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Tatjana Nocker 
Petra Weber

Gemeinsam ist man stärker!

Die	»Kaufbeurer	Museumslandschaften«	

Das Stadtmuseum Kaufbeuren ist seit 2017 vernetzt im Bündnis der »Kaufbeurer Museums-
landschaften«.	Dieser	lokale	Zusammenschluss	der	unterschiedlichen	Ausstellungshäuser	
und Museen entstand, um vor Ort den gegenseitigen Austausch und die Vernetzung zu 
stärken,	aber	auch	um	eine	größere	Aufmerksamkeit	für	die	vielfältige	Museumslandschaft	 
in	Kaufbeuren	zu	schaffen.

Zu	den	»Kaufbeurer	Museumslandschaften«1 gehören sowohl hauptamtlich geleitete 
Häuser (Stadtmuseum Kaufbeuren, Isergebirgs-Museum Neugablonz, Kunsthaus Kaufbeu-
ren)	als	auch	ehrenamtlich	organisierte	Museen	und	Ausstellungshäuser.	Letztere	befinden	
sich	in	der	Trägerschaft	von	Vereinen	(Feuerwehrmuseum	Kaufbeuren	Ostallgäu	e. V.,	Pup- 
pentheater-Museum, Erlebnisausstellung der Gablonzer Industrie, Vereinsmuseum des BSK 
Olympia Neugablonz). Ergänzt wird die Reihe durch die Crescentia-Gedenkstätte, die durch 
das örtliche Franziskanerinnenkloster betrieben wird. Ein weiterer enger Kooperationspart-
ner des Netzwerks ist die Kunstschule querKUNST Kaufbeuren e. V., die neben kunstpäda-
gogischen Angeboten auch museumspädagogische Programme für das Kunsthaus Kaufbeu-
ren	entwickelt.	Für	die	weitere	Vernetzung	arbeiten	die	»Kaufbeurer	Museumslandschaften«	
eng	mit	der	örtlichen	Tourist	Information,	Kaufbeuren	Tourismus-	und	Stadtmarketing	e. V.,	
zusammen.

Neben	der	unterschiedlichen	Trägerschaft	bietet	das	Netzwerk	ein	breit	gefächertes	
Themenspektrum, von der Stadtgeschichte Kaufbeurens, über das Feuerwehrwesen und die 
Heilige Crescentia von Kaufbeuren, über moderne und zeitgenössische Kunst, die Themen 
Vertreibung und Schmuckherstellung (durch die Ansiedlung der Gablonzer Industrie ab 1946) 
bis hin zum Puppenspiel und -theater. Die Vielfalt der Themen ermöglicht eine Zusammen-
arbeit, in der keiner der Beteiligten eine Konkurrenzsituation befürchten muss. Für die Besu- 
cher	bieten	die	»Kaufbeurer	Museumslandschaften«	eine	Fülle	von	Themenschwerpunkten	
aus lokaler, überregionaler und internationaler Kunst- und Kulturgeschichte.

Bisherige Projekte
Seit	der	Gründung	der	»Kaufbeurer	Museumslandschaften«	konnte	bereits	eine	Reihe	von	
Projekten umgesetzt werden. Dazu zählt die Abstimmung und gemeinsame Bewerbung des 
Internationalen Museumstags in Kaufbeuren. Alle Kaufbeurer Museen und Ausstellungs-

Die Kinder, die am Workshop 
des Feuerwehrmuseums teil- 
genommen haben, präsen-
tieren stolz ihre »Löscheimer-
installation«.  
Foto: querKUNST Kauf- 
beuren e. V.
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häuser	öffnen	an	diesem	in	ganz	Deutschland	durchgeführten	Tag	ihre	Häuser	bei	freiem	
Eintritt und bieten zusätzlich ein abwechslungsreiches Führungsprogramm an, wobei Inter- 
essierte	an	diesem	Tag	die	Vielfalt	der	»Kaufbeurer	Museumslandschaften«	niedrigschwellig	
kennenlernen können. 

Des Weiteren wurde in Zusammenarbeit mit der lokalen Tourist Information 2018 eine 
Kombikarte entwickelt, in der Besucher an zwei aufeinanderfolgenden Tagen die Mehrzahl 
der Kaufbeurer Museen und Ausstellungshäuser zu einem attraktiven Preis besuchen können. 
Nach einer Probephase von zwei Jahren wird das Angebot derzeit nochmals überarbeitet und 
verstärkt	beworben,	um	es	einer	breiteren	Öffentlichkeit	bekannt	zu	machen.

Im	Zusammenschluss	der	»Kaufbeurer	Museumslandschaften«	entstand	ein	eigenes	
Veranstaltungsformat für Familien mit Kindern mit dem Titel »Nachts im Museum«. In den 
dunklen Wintermonaten wird diese Familienführung monatlich wechselnd von den verschie-
denen Häusern angeboten. Die jeweiligen Themen werden von den einzelnen Partnern selbst 
festgelegt,	verbindendes	Merkmal	ist	es,	dass	das	Angebot	abends	stattfindet	und	einen	
ungewöhnlichen,	familiengerechten	Einblick	in	das	jeweilige	Museum	gibt	–	z. B.	bei	einer	
Taschenlampenführung oder mit Detektivgeschichten.

Ideenlabor der »Kaufbeurer Museumslandschaften«
Im Sommer 2019 verwirklichte der Kulturring Kaufbeuren e. V., (ein lokaler Veranstalter für 
Theater, Konzerte und Ausstellungen, ein Projekt mit dem Titel »ZWISCHEN-RAUM«2. Bei der 
groß angelegten Initiative sollten Leerstände in der Kaufbeurer Altstadt auf vielfältige Weise 
von	Künstlern,	Musikern	und	anderen	Kulturschaffenden	bespielt	werden.	Angeregt	von	dieser	
Aktion, in der vor allem die Schaufenster als Präsentationsfläche genutzt wurden, entwickel- 
ten	die	»Kaufbeurer	Museumslandschaften«	unter	Federführung	der	Kunstschule	querKUNST	
eine eigene Projektidee, um die Kaufbeurer Museen in der Stadt in einem Schaufenster sicht- 
bar	zu	machen.	Das	Projekt	mit	dem	Titel	»Ideenlabor	der	Kaufbeurer	Museumslandschaften«	
wurde von der Landesstelle für die nichtstaatlichen Museen in Bayern gefördert. Verschie-
dene kreative Themenworkshops bildeten das gesamte Spektrum der »Kaufbeurer Museums-
landschaften«	ab.	Für	die	Laufzeit	des	Projekts	stand	das	bislang	leerstehende	Ladenlokal	
Kunstschule querKUNST langfristig zur Verfügung.

Die Workshops des Ideenlabors fanden im September und im Dezember 2019 statt. 
Jedes Museum bot eine Führung durch seine Räumlichkeiten an. Die Ergebnisse der darauf- 
folgen den kreativen Workshops wurden im Schau fenster des Ladenlokals ausgestellt, in dem 

auch die Workshops stattfanden. Die Besucher 
der Stadt konnten das Entstehen der Werke 
durch das Schaufenster mit verfolgen, ihren 
Input geben oder sich aktiv daran beteiligen.

Im September bot beispielsweise das 
Stadtmuseum eine Führung zum Thema Stadt- 
entwicklung an. Im Anschluss gab es eine 
Modellbauwerkstatt, in der Kinder ihre ganz 
eigenen Vorstellungen von Stadtansichten ver- 
wirk lichen konnten. Das Feuerwehrmuseum 
ver anstaltete eine Stadt führung unter dem Titel 
 »Feuer und Flamme« und ließ die Teilnehmer 
anschließend »Familienlöscheimer« kreativ 
bemalen. In Neugablonz widmeten sich zwei 
Führungen durch die Erlebnisausstellung der 
Gablonzer Industrie und das Isergebirgs-Mu- 
seum dem Themenschwerpunkt »Schmuck und 
Schmuckherstellung«.	Am	darauffolgenden	
Wochenende gestalteten die erwachsenen 

Workshop des BSK-Museums: 
Bedrucken von Fußballtrikots 
Foto: querKUNST Kauf- 
beuren e. V.
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Teilnehmer Porträts mit Neugablonzer Perlen und Schmucksteinen. Das Vereinsmuseum des 
BSK Olympia Neugablonz, das sich der Geschichte des Fußballvereins widmet, führte die Kin- 
der durch die Ausstellung und am folgenden Samstag bedruckten die Kinder ihre eigenen 
Fußballtrikots. 

Die zweite Runde im Dezember bot Themen passend zur Weihnachtssaison. Es wurden 
leuchtende Stadtansichten aus Ton modelliert, Steigerlaternen gebaut und Baum- und Raum- 
schmuck aus Neugablonzer Perlen sowie Pokale für den Christbaum gestaltet.

Die Workshops richteten sich je nach Thema sowohl an Kinder und Jugendliche als 
auch	an	Erwachsene.	Es	sollte	ein	Querschnitt	durch	die	Gesellschaft	erreicht	werden	–	auch	
Menschen, die gewöhnlich nicht die Museen besuchen oder sich mit Kultur auseinanderset-
zen. Der Zugang zu einer breiten Zielgruppe wurde über den Kontakt mit dem Fußballverein, 
den Schulen, den Familienstützpunkten, dem Generationenhaus und der Kinder- und Jugend-
kunstschule querKUNST ermöglicht.

Fazit
Auch	nach	Beendigung	des	Projekts	planen	die	»Kaufbeurer	Museumslandschaften«	mit	
querKUNST	–	Kaufbeuren	e. V.	weiter	eng	zusammenarbeiten.	Im	Projekt	»Ideenlabor«	haben	
sich	besonders	die	niedrigschwellige,	öffentliche	Präsentation	von	Workshopergebnissen	
direkt im Stadtraum und die Zusammenarbeit mit neuen Zielgruppen, die bislang wenig Be- 
rührung mit den Kaufbeurer Museen und Ausstellungshäusern hatten, als äußerst fruchtbare 
Ansätze erwiesen. 

1  Stadtmuseum Kaufbeuren  
(https://stadtmuseum- kaufbeuren.de), 
Kunsthaus Kaufbeuren (https://
www.kunsthaus-kaufbeuren.de), 
Isergebirgs-Museum Neugablonz 
(www.isergebirgs-museum.de), Feuer- 
wehrmuseum Kaufbeuren Ostallgäu 
(https://fwm-kf-oal.de/de), Erlebnis- 
ausstellung der Gablonzer Industrie 

(https://www.gablonzer-industrie.de), 
Crescentia Gedenk stätte (www.
crescentiakloster.de), Vereinsmuseum 
des BSK Olympia Neugablonz (www. 
bsk-olympia.de), Puppentheater-
muse um (www.puppenspielverein.de), 
Partner der »Kaufbeurer Museums-
landschaften«:	Kaufbeu	ren	Touris- 
mus und Marketing (www.kaufbeuren- 

tourismus.de/museen.html), Kunst- 
schule	querKUNST	e. V.	(www.
querkunst-kaufbeuren.de; alle Stand: 
10.2.2020).

2  www.zwischenraum-kaufbeuren.de 
(Stand: 10.2.2020).

Teilnehmer des Workshops 
zur Schmuckherstellung vor 
dem Schaufenster mit den 
selbst gestalteten Porträts 
Foto: querKUNST Kauf-
beuren e. V.

http://www.kunsthaus-kaufbeuren.de
http://www.isergebirgs-museum.de
https://fwm-kf-oal.de/de
https://www.gablonzer-industrie.de
http://www.crescentiakloster.de
http://www.crescentiakloster.de
http://www.bsk-olympia.de
http://www.bsk-olympia.de
http://www.puppenspielverein.de
http://www.kaufbeuren-tourismus.de/museen.html
http://www.kaufbeuren-tourismus.de/museen.html
http://www.querkunst-kaufbeuren.de
http://www.querkunst-kaufbeuren.de
http://www.zwischenraum-kaufbeuren.de
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Kempten macht Museum 

Partizipative Elemente im neuen Kempten-Museum

»Kempten macht Museum« – dieses Motto prägt seit Juni 2016 die Neugestaltung des stadt- 
geschichtlichen Kempten-Museums im Zumsteinhaus. Es steht dabei auch für das begleiten-
de partizipative Projekt der »Stadtexpedition«, ermöglicht durch Fördergelder aus dem Fonds 
»Stadtgefährten«	der	Kulturstiftung	des	Bundes.	Die	Kemptener	Museumsverwaltung	konnte	
im Rahmen der »Stadtexpedition« Bürger in die Themen und Entscheidungen der Stadt mit ein- 
beziehen, sie nach ihrer Meinung, ihren Bedürfnissen und Geschichten fragen und sie an der 
Entwicklung des Kempten-Museums teilhaben lassen. Dank der Beteiligung zahlreicher Partner 
sowie motivierter Kinder, Jugendlicher und Erwachsener sollte das Museum bereits vor seiner 
eigentlichen	Eröffnung	als	Diskussionsforum	über	die	Kemptener	Vergangenheit,	Gegenwart	
und	Zukunft	wahrgenommen	werden.	Dank	der	vielen	erfolgreich	durchgeführten	Pro	jekte	
entwickelte sich das Kempten-Museum auf seiner »Stadtexpedition« konzeptionell Schritt für 
Schritt zu einem partizipativen Museum. 

Zur	Eröffnung	im	Dezember	2019	waren	folgende	partizipative	Elemente	umgesetzt:

 – der »Bürgerinnen- und Bürgerraum« 
 – die »Heute-Objekte« 
 – das Keller-Kino
 – »Der bewegte Donnerstag« 
 – die Instagram-Aktion #kemptenhatfrei für den »Freizeitraum«
 – die Fotoaktion zu »Kemptener Wohnzimmer« mit dem Fotografen Ralf Lienert
 –  die Entwicklung des neuen Museumslogos in Zusammenarbeit mit Studierenden  

der Hochschule Augsburg.

Für	den	zentralen	und	offenen	»Bürgerinnen-	und	Bürgerraum«	im	2.	Obergeschoss	des	Mu- 
seums entwarfen die Museumsgestalter »arge gillmann schnegg« aus Basel eine Reihe von 
Ausstellungsmodulen,	mit	denen	die	Nutzer	künftig	selbst	Ausstellungen	bauen	können:	
stapelbare Kisten, die als Vitrinen oder als Möbel genutzt werden können, verschiebbare Stell- 
wände auf Rollwagen sowie Riech-, Hör, und Videostationen, die auf Wunsch angebracht 
werden können. Das ermöglicht eine flexible Bespielung des Raumes.

Die erste Ausstellung im »Bürgerinnen- und Bürgerraum« zeigt eine Auswahl von Expo- 
naten aus der »Stadtexpedition«, die im Jahr 2018 von den Besuchern der Sonderausstellung 
getroffen	wurde.	In	Zukunft	sollen	dort	Sonderausstellungen	gezeigt	werden,	die	gemein-
sam mit Kemptener Akteuren, Vereinen oder Gruppen entstehen. Die erste Ausstellung in 

Christine Müller Horn

»Bürgerinnen- und  
Bürgerraum« 
Foto: Hermann Rupp
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dieser	Form	eröffnet	im	Juli	2020:	eine	Zusammenarbeit	des	Fotografen	Reiner	Metzger	mit	
einer Klasse der Montessori-Fachoberschule für Gestaltung. Metzger stellt menschenleere, 
zeitlose	Schwarz-Weiß-Fotografien	von	Kemptener	Plätzen	aus.	Ihnen	gegen	übergestellt	sind	
Bilder von Schülern der 11. Klasse, die unter Leitung des Künstlers Christian Hörl entstanden. 
Sie zeigen die Gegenwart und die ebenso verschiedenen wie gleichzeitig bestehenden Wirk- 
lichkeiten der Menschen in Kempten. 2021 folgt dann die Ausstellung »City X – Kempten« mit 
der Künstlerin Doris Graf, der umfangreiche Zeichenaktionen mit verschiedenen Kemptener 
Akteuren vorausgehen. 

Eine zweite Möglichkeit, die Gegenwart und individuelle Sicht der Bevölkerung ins 
Museum zu holen, bieten die »Heute-Objekte«, die jedem Themenraum im Museum zuge-
ordnet sind. Für die Erstbespielung machte sich eine externe Kuratorin auf die Suche nach 
Einwohnern Kemptens, die ihren subjektiven Kommentar unter anderem zu den Themen 
»Glauben«, »Macht« und »Verkehr« anhand eines persönlichen Gegenstandes und seiner Ge- 
schichte beisteuerten. Eine junge Frau übergab zum Thema »Macht« zum Beispiel ihren 
Lippenstift,	weil	die	Kosmetikindustrie	große	Macht	auf	ihr	Aussehen	ausübt.	In	jedem	The- 
menraum wird ein Objekt in einer speziell gestalteten Vitrine gezeigt. Eine Videostation  
mit Interviews der Leihgeber im »Bürgerinnen- und Bürgerraum« verrät, welche Person hin- 
ter dem Objekt steht. Die »Heute-Objekte« werden jährlich erneuert. Es ist geplant, dass die 
Kuratierung der Objekte 2021 an eine Schulklasse oder andere Gruppe übergeben wird, die 
dann	die	Auswahl	trifft.	

Das Keller-Kino zeigt ein abwechslungsreiches Filmprogramm. Der Fokus liegt dabei 
vor allem auf partizipativen Produktionen und Filmprojekten mit Bezug zu Kempten. Das  
Kino versteht sich als Plattform für heimische Filmemacher mit einem regelmäßig erneuer-
ten	Programm.	Gegenwärtig	laufen	die	Hauptfilme	»Kempten	unterirdisch«,	eine	Suche	nach	
geheimen Plätzen in der Stadt, vom Käsekeller, über die Krypta hin zu einem Bunker, sowie 
»Kellerdingsda«, eine Zusammenstellung von Kemptener Kellergeschichten mit Schülern, 
Jugendlichen, den Allgäuer Werkstätten und der Lebenshilfe. 2020 soll das Kinoprogramm 
durch einen Film des Kneipp-Vereins Kempten, der sein 100-jähriges Jubiläum feiert, sowie 
Interviews der Koordinationsstelle für Ehrenamt ergänzt werden. 

Unter	dem	Titel	»Bewegter	Donnerstag«	finden	an	jedem	ersten	Donnerstag	im	Monat	
im Kempten-Museum Diskussionen, Vorträge und Lesungen zu Themen statt, die die Men- 

schen	der	Stadt	beschäftigen,	berühren,	
betreffen	…	kurz:	bewegen.	Der	»Bewegte	
Donnerstag« versteht sich als Plattform 
der	Zusammenkunft	und	des	Austauschs.	
Oft	in	Kooperation	mit	verschiede	nen	Ak- 
teuren und Institutionen der Stadt – für 
2020	z. B.	dem	Heimatverein,	der	Gleich- 
stellungs stelle, dem Architektur forum 
und dem Haus International – werden 
Persönlichkeiten aus Kempten und Um- 
gebung, aber auch von anderen Orten 
eingeladen, die sich aus ganz unterschied-
lichen Perspektiven mit der Stadt und  
der	Gesellschaft	auseinandersetzen.	Die	
Veranstaltungsreihe	wirft	Blicke	auf	 
die Geschichte Kemptens und seine Erin- 
nerungs kultur, rückt das gegenwärtige 
Miteinander in den Mittelpunkt und 
schafft	einen	Raum,	um	sich	über	das	zu- 
künftige	Zusammenleben	in	der	Stadt	
auszutauschen.

Heute-Objekt 
Foto: Hermann Rupp
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#KemptenHatFrei war eine Foto-Aktion der »Stadtexpedition«, bei der Bürger private 
Fotos aus ihrer Freizeit in Kempten an das Museum schicken konnten. Die Partizipation wurde 
damit auch in den digitalen Raum ausgeweitet. Die Aktion war ein großer Erfolg, über 1.000 
Bilder	wurden	unter	dem	namensgebenden	Hashtag	gepostet.	Eine	Auswahl	davon	läuft	jetzt	
als Bilderloop in zwei Videoprojektionen im »Freizeitraum«.

Ebenfalls als partizipative Aktion sind die »Wohnzimmerfotos« Teil des Kempten- 
Museums.	Rund	100	Bewohner	der	Stadt	öffneten	ihre	Türen	und	gewährten	vertrauensvoll	
Einblick in ihre privaten vier Wände. Für eine Ausstellung zum 100-jährigen Bestehen der Bau- 
genossenschaft	Kempten	lichtete	Ralf	Lienert,	Fotograf	und	Bildredakteur	der	Allgäuer	Zei- 
tung, ihre Wohnzimmer ab und führte intensive Gespräche. Dabei erzählten die Menschen, 
was ihnen ihr Wohnzimmer bedeutet – für viele ist es der zentrale Ort der Familie. Bis 2018 
entstand so eine vielschichtige und intime Zusammenschau darüber, wie Menschen in Kempten 
heute	leben	und	wohnen.	Die	Fotografien	werden	in	einer	Videostation	im	Themenraum	
»Wohnen« gezeigt. 

Selbst das neue Logo des Museums wurde partizipativ realisiert – mit Beteiligung von 
Studierenden der Hochschule Augsburg unter Leitung von Prof. Dr. Stefan Bufler. Das visuelle 
Erscheinungsbild des Kempten-Museums im Zumsteinhaus ist im Rahmen eines Design- 
Wettbewerbs entstanden. Zwölf Studierende des Studiengangs Kommunikationsdesign prä- 
sentierten	Anfang	2019	ihre	Konzepte	mit	Identifikationselementen,	visueller	Sprache	und	
Anwendungsbeispielen für das neue Stadtmuseum. Anna Heckelsmüller überzeugte die Jury 
mit ihrer Idee, die historischen Schichten der Stadt sichtbar zu machen und gleichzeitig be- 
wahrend,	verbindend	und	offen	zu	sein.	

In der Summe belegen die partizipativen Elemente im Kempten-Museum den Wunsch, 
ein Netzwerk mit verschiedenen Akteuren zu knüpfen und ein relevanter Ort für die Kempte-
ner	Stadtgesellschaft	zu	sein.	Eine	zweite	Prämisse	für	die	Museumskonzeption	war	es,	die	
Gegenwart in ein stadthistorisches Museum zu holen und so vor allem Kindern und Jugend-
lichen über Anknüpfungsmöglichkeit zum Jetzt eine Brücke in die Stadtgeschichte zu bauen. 

Keller-Kino, Allgäuer Werkstätten 
Foto: Johanna Hartmann
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Neue Zahlen zur Museumspädagogik 

Die Ergebnisse aus der Museumsumfrage 2018

Lassen sich Bildung und Vermittlung im Museum überhaupt mit Zahlen erfassen – das ge - 
meinsame Entdecken, das Eintauchen in ferne Zeiten, die Erweiterung des eigenen Hori-
zonts? Diese oder andere mögliche Erfahrungen von Besuchern in Vermittlungspro grammen 
sind natürlich schwer messbar, aber es gibt doch einige Parameter, die sich für die zahlen-
mäßige Erfassung anbieten. Das gilt beispielsweise für die Vermittlungsangebote der Mu- 
seen, die Zielgruppen und Kooperationspartner, aber auch für den Personalstand im Bereich 
Museumspädagogik.

Die Landesstelle für die nichtstaatlichen Museen in Bayern hat in ihren seit 1995 durch- 
geführten eigenen Museumsumfragen zuletzt 2016 den Themenkomplex »Vermittlung« auf- 
gegriffen.1 Auch das Institut für Museums forschung (IfM) der Staatlichen Museen zu Berlin 
hatte im Rahmen seiner deutschlandweiten Erhebungen bereits für die Jahre 1987, dann 1992, 
1997 und nun für 2017 um Angaben zur Museumspädagogik gebeten. Durchgeführt wurden 
die Umfragen jeweils in den Folgejahren.

Im Rahmen der Kooperation der Landesstelle mit dem IfM wurden die deutschland-
weiten Fragen 2018 in den Online-Fragebogen für die bayerischen Museen integriert und die 
Antworten	an	das	IfM	übermittelt.	Die	Ergebnisse	für	ganz	Deutschland	sind	im	Heft	72	der	
Materialien aus dem IfM nachzulesen.2

Welche Formate gibt es noch außer Führungen? Und für wen?
Welche	Formen	der	Vermittlung	haben	nun	die	bayerischen	Museen	am	häufigsten	im	Fra- 
genkatalog der Erhebung für 2017 angekreuzt? Wie schon in allen vorherigen Umfragen ist  
in Bayern die deutschsprachige Führung unbestritten die Nummer 1 unter den persona len 
Vermittlungsangeboten. Programme für Schulklassen und Unterricht im Museum stehen 
an zweiter Stelle, gefolgt von Ferienprogrammen. Dies entspricht auch den Ergebnissen 

Christine Schmid-Egger

Museumspädagogisches 
Angebot auf der Website 
des Kempten-Museums  
im Zumsteinhaus 
Screenshot: Landesstelle
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auf	die	Frage	nach	den	Zielgruppen,	bei	denen	Schulkinder	in	Schulklassen	(70,8 %)	und	
Kinder	von	6	bis	13	Jahren	die	Statistik	anführen	(67,4 %).	Dass	sich	die	bayerischen	Mu- 
seen zunehmend als familienfreundliche Orte etablieren, zeigen die Ergebnisse der Erhe- 
bung ebenfalls. Ein solcher Trend ist auch deutschlandweit zu beobachten: Führten im Jahr 
2007	lediglich	42,4 %	der	Museen	Familien	als	Zielgruppen	an,	so	waren	es	2017	bereits	
51,9 %	(Bayern:	53,6 %).3 Ein weiteres Indiz für die Orientierung vieler Museen an den Be- 
dürfnissen der Familien ist auch die Etablierung des Kindergeburtstags im Museum – in 
Bayern	wird	dieser	z. B.	an	34	%	der	Museen	angeboten.	Erfreulich	entwickelten	sich	in	
diesen	10	Jahren	bundes-	und	bayernweit	auch	die	Angebote	für	Senioren	(von	34,5 %	 
auf	41,5	%;	in	Bayern	sogar	auf	50,2	%),	für	Menschen	mit	Behinderung	(von	13,9 %	auf	
24,4 %;	in	Bayern	sogar	auf	34,3 %)	und	für	ausländische	Mitbürger	(von	13,6 %	auf	
20,0 %;	Bayern:	20,5 %).	Für	Geflüchtete	hielten	2017	bundesweit	15,8 %	(Bayern:	15,3 %)	
der Museen eigene Programme bereit. 

Eine aus Sicht der Landesstelle sehr erfreuliche Tendenz zeigt sich auch, wenn man die 
Tabelle zu den Formen der Vermittlung noch einmal näher betrachtet: 2017 zum ersten Mal 
bundesweit erfasst wurde nämlich die Mitwirkung von Vermittlern an der (Neu-)Konzeption 
von Ausstellungen. Immerhin ist dies bayernweit bei 16,2 % der Museen der Fall (bundesweit 
bei 19,2 %). Sowohl die Aufnahme einer solchen Frage in die Erhebung als auch der Anteil 
von	immerhin	knapp	einem	Fünftel	der	an	der	Umfrage	beteiligte	Museen	in	Deutschland	

Formen der Vermittlung  
in bayerischen Museen 
Grafik: Landesstelle; 
Tanja Bokelmann
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lässt darauf schließen, dass die Vermittlung auch im Hinblick auf ihre Position innerhalb des 
Museumspersonals in den letzten Jahren mächtig aufgeholt hat. 

Will man auf die Vorlieben der Besucher besser eingehen, so muss man sein Publikum 
mit neuen Formaten einbinden: 2007 standen partizipative Angebote noch gar nicht auf der 
Befragungs-Agenda, 2017 praktizieren diese bundesweit bereits 10 % der an der Umfrage be- 
teiligten	Museen,	bayernweit	sogar	11,7 %.	

Welche museumspädagogischen Medien werden eingesetzt?
Wie kann ein Museumsbesuch zu einem nachhaltigen Erlebnis werden? Dazu tragen neben 
interaktiven, handlungsorientierten Formaten auch museumspädagogische Medien bei. 
Schautafeln	und	Texte	sind	in	etwa	drei	Viertel	aller	Museen	das	am	häufigsten	genannte	
Mittel. Video- und Filminformationen stehen in Bayern an über jedem zweiten Museum 
(51,5 %)	zur	Verfügung.	Als	aktivierende	Elemente	dienen	an	nahezu	der	Hälfte	der	Museen	
Objekte zum Anfassen (46,8 %). Zur Veranschaulichung werden an etwa jedem dritten Mu- 
seum auch Modelle/Nachbildungen (35,3 %) und Geräte/Werkzeug (26,6 %) eingesetzt.  
Für	Kinder	gibt	es	recht	häufig	eigenes	Material	(41,9	%),	an	über	jedem	fünften	Museum	in	
Bayern sogar spezielle Kinderführer (22,1 %). Spiele und Spielzeug werden an nahezu jedem 
vierten bayerischen Museum angeboten (24,2 %). 

Die neuen Möglichkeiten der Digitalisierung nutzen zunehmend mehr Museen in Bayern: 
Fast jedes vierte Museum hält Neue Medien/Computerprogramme für seine Besucher bereit 
(24,0%), dicht gefolgt von Audioguides (22,1 %). Der Siegeszug des Audioguides in den   
Museen lässt sich auch im deutschlandweiten Vergleich gut dokumentieren: 2007 gab es  
in 8,2% der an der Umfrage beteiligten deutschen Museen Audioguides, 2017 bereits in 
18,5%. Auf die Unterstützung der Landesstelle im digitalen Bereich lassen sich vermutlich 
die im bundes weiten Vergleich höheren Zahlen bei der Bereitstellung von Apps (12,3 % zu 
7,1 %) sowie Multimediaguides/Tablets (11,2 % zu 5,7 %) für Führungen an bayerischen 
Museen zurückführen. 

Mit den Museen 
 kooperierende Einrichtungen 
Grafik: Landesstelle; 
Tanja Bokelmann
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Wird auf der Internetseite der Museen auf die  museumspädagogischen Angebote 
 hingewiesen?
Die Möglichkeit, auf der Museumswebseite die Vermittlungsarbeit sichtbar zu machen, wird 
deutschlandweit seit der letzten Umfrage deutlich stärker wahrgenommen: stellte 2007 nur 
ein gutes Drittel der Museen sein Angebot an Führungen, Kursen etc. auf die Internetseite 
(34,5	%),	so	war	es	2017	bereits	knapp	die	Hälfte	(43,7 %;	Bayern:	46,4 %).	Vorbereitungs-
material	für	den	Schulbesuch	(9,0 %)	und	Materialien	zur	Lehrervorbereitung	(7,9 %)	finden	
sich ebenso auf den Internetseiten wie die Ergebnisse museumspädagogischer Projekte 
(11,7 %)	und	Spiele	(11,0 %).	Dass	in	Bayern	die	Prozentzahl	der	im	Netz	angebotenen	Spiele	
wesentlich höher ist als bundesweit (4,1 %), lässt sich mit dem entsprechend breiten Ange- 
bot der Kinder- und Jugendseiten der Häuser der Bayerischen Schlösserverwaltung erklären.

Mit welchen Institutionen arbeiten die Museen  zusammen?
Synergien nutzen, Netzwerke knüpfen, neue Besuchergruppen erschließen – das sind wohl 
die Hauptgründe für die Zusammenarbeit mit anderen Einrichtungen. Bundesweit sind es 
nicht einmal 9 % der beteiligten Museen (in Bayern: 14,8 %), die in der Vermittlung mit kei- 
nen anderen Akteuren kooperieren. Entsprechend der Hauptzielgruppe der Museen werden 
in Bayern an erster Stelle die Schulen als Kooperationspartner genannt (61,4 %). Über jedes 
zweite bayerische Museum arbeitet mit anderen Museen zusammen (53,9 %), fast ebenso 
viele mit den Touristeninformationen (51,1 %). Beliebte Kooperationspartner sind auch Ver- 
eine	(42,1	%),	Kindergärten	(30,8	%)	und	Hochschulen	(28,6	%).	Häufiger	als	die	Museen	in	
Deutschland insgesamt arbeiten die bayerischen Museen wohl mit den Volkshochschulen zu- 
sammen (35,5 % zu 23,0 %). Ausbaufähig ist in Bayern hingegen die Kooperation mit Reise- 
veranstaltern/-büros (13,6 % zu 20,3 %) und Hotels/Pensionen (12,9 % zu 20,5 %). Solche 
Defizite	in	erfolgreiche	Netzwerke	umzuwandeln,	ist	ein	Ziel	des	von	der	Landesstelle	in	Ko- 
  operation mit der BAYERN TOURISMUS Marketing GmbH noch bis 2023 laufenden Projekts 
»Museum & Tourismus«.

Wer führt die Bildungs- und Vermittlungsarbeit an den Museen durch?
Das ist die »Gretchenfrage«: Spiegelt sich der Ausbau im Vermittlungsangebot der Museen 
auch in der Personalsituation wider? Gibt es vielleicht sogar einen bemerkenswerten Zu- 
wachs an festen Stellen? Für Bayern sieht die Entwicklung tatsächlich positiv aus: An 650 

In bayerischen Museen 
tätiges Vermittlungs-
personal 
Grafik: Landesstelle; 
Tanja Bokelmann
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Museen, die dazu Angaben machten, gab es  
2017 immerhin 71 ganztags und 113 halbtags fest 
angestellte Museumspädagogen (2007: 50 
ganztags, 58 halbtags, Basis: 621 Museen).4 

Auch wenn sich die Zahlen wieder etwas 
relativieren, wenn man bedenkt, dass viele fest 
angestellte Vermittler nicht nur ein Haus, son- 
dern gleich mehrere betreuen und dass deren 
Aufgabengebiet neben der Bildungsarbeit häu- 
fig	auch	andere	Felder	wie	die	Öffentlichkeits-
arbeit beinhaltet, – insgesamt hat es in Bayern 
von 2007 bis 2017 tatsächlich einen Ausbau von 
 museumspädagogischen Stellen gegeben. Kon- 
ti nuierliche Stellen für die Vermittlung sind auf 
alle Fälle eine Chance für die institutionelle Wei- 
terentwicklung der Besucherorientierung und 
der Bildungsarbeit in den Museen – die Landes-
stelle	wird	auch	in	Zukunft	die	Museums	träger	
nach Möglichkeit auf diesem Weg unterstützen.

Der Löwenanteil an der Vermittlungs -
arbeit in den Museen wird jedoch nach wie vor  
von	Honorarkräften	geleistet:	In	Deutschland	
insgesamt war es bei den Museen mit Angaben 
zum Personalstand fast ein Drittel (32,4 %), in 
Bayern	sogar	37,1	%.	Gerade	die	Honorar	kräfte	
sind durch die Auswirkungen der Corona-Krise  
in diesem Jahr besonders betroffen – das ist 
menschlich und für den weiteren Ausbau der Vermittlungsangebote bitter. Es bleibt zu 
hoffen,	dass	sich	die	Entwicklung	langfristig	hier	wieder	stabilisieren	wird.	

Vermittlungsarbeit wäre auch ohne die zahlreichen ehrenamtlich Tätigen an den baye- 
rischen Museen nicht denkbar: etwa 36 % der Museen mit Antworten zur personellen Situa- 
tion gaben an, Ehrenamtliche in der Museumspädagogik einzusetzen. 

1  Schmid-Egger, Christine, Wirkliche 
Zahlen statt alternativer Fakten. Die 
bayerische Museumsumfrage 2016, 
museum heute (51), S. 29–33.

2  Staatliche Museen zu Berlin – 
Preußischer Kulturbesitz, Institut 
für Museumsforschung, MATERIA-
LIEN aus dem Institut für Museums-
forschung. Statistische Gesamt-
erhebung an den Museen der Bun- 

desrepublik Deutschland für das 
Jahr	2017,	Heft	72,	Berlin	2018;	
https://www.smb.museum/fileadmin/
website/Institute/Institut_fuer_ 
Museumsforschung/Publikationen/
Materialien/mat72.pdf (Stand: 24.4. 
2020).

3  MATERIALIEN aus dem Institut für 
Museumsforschung,	Heft	72,	S.	63.

4  Nicht berücksichtigt wurden bei 
der Erfassung der direkt in den Mu- 
seen angestellten Vermittler die 
externen museumspädagogischen 
Dienste, von denen es in Bayern 
zwei gibt, das Kunst- und Kultur- 
pädagogische Zentrum der Museen 
(KPZ) in Nürnberg und das Muse- 
ums pädagogische Zentrum (MPZ)  
in München.

»Museum erleben« auf der 
Homepage des Fränkischen 
Freilandmuseums Fladungen: 
Aktionen und Angebote zur 
Kulturvermittlung 
Screenshot: Landesstelle

https://www.smb.museum/fileadmin/website/Institute/Institut_fuer_Museumsforschung/Publikationen/Materialien/mat72.pdf
https://www.smb.museum/fileadmin/website/Institute/Institut_fuer_Museumsforschung/Publikationen/Materialien/mat72.pdf
https://www.smb.museum/fileadmin/website/Institute/Institut_fuer_Museumsforschung/Publikationen/Materialien/mat72.pdf
https://www.smb.museum/fileadmin/website/Institute/Institut_fuer_Museumsforschung/Publikationen/Materialien/mat72.pdf
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Auf zu neuen Horizonten 

Grundschulkinder werden KulturPiloten

Bereits seit 2009 erkunden in jedem Schuljahr rund 90 Grundschulkinder mit dem Projekt 
»KulturPiloten«	die	Berliner	Kulturlandschaft.	Dieses	Programm	ist	Teil	der	Kampagne	»Kinder	
beflügeln«	der	Johannesstift	Diakonie	Jugendhilfe	in	Zusammenarbeit	mit	neun	Berliner	
Grundschulen. Bis heute nutzten über 850 Kinder aus sogenannten Brennpunktschulen die 
Möglichkeit, im Rahmen des Projektes ihre Lebenswelt neu zu erleben, zu erforschen und zu 
entdecken. Ziel des Programms ist es, die teilnehmenden Kinder zu »KulturPiloten« auszu-
bilden,	damit	sie	selbstbewusst	durch	Berlins	Kulturlandschaft	navigieren	und	ihre	Passagie-
re, angefangen von den Eltern und Freunden bis hin zu den Mitschülern, kenntnisreich an 
bisher unbekannte Erlebnisorte bringen. Dafür wurde dieses Bildungsprojekt im Rahmen des 
Wettbewerbs »Deutschland – Land der Ideen« bereits im Jahr 2013 ausgezeichnet.

Pilotenauswahl und beflügelnde Musen
Am Anfang steht die Auswahl der teilnehmenden Kinder aus den sogenannten Brennpunkt-
schulen durch die Lehrer. Die Zusammensetzung der Teilnehmenden erfolgt nach den Leit- 
linien der Kampagne »Kinder beflügeln«, die darauf abzielen, sozial benachtei ligten Kindern 
kulturelle Teilhabe zu ermöglichen. Aus Sicht der Projektverantwortlichen geht es zum 
Beispiel um ruhigere Kinder, die im Schulalltag eher am Rand stehen, beobachten und we- 
gen ihrer zurückhaltenden Art weniger Aufmerksamkeit bekommen.

Im Anschluss übernehmen diese Kinder das Steuer. Sie ziehen in neun Gruppen los,  
für die jeweils eine der neun Schutzgöttinnen der Künste der griechischen Mythologie mit 
ihrer besonderen Begabung Patin steht. Eine Fülle interessanter, inspirierender Orte stehen 
in	der	Berliner	Kulturlandschaft	zur	Erkundung	bereit.	Und	je	nach	Muse	weist	der	Flugplan	
unterschiedliche Reiseziele aus – so fliegen die »Urania-KulturPiloten« zur Sternwarte und 
die »Polyhymnia-KulturPiloten« in das Musikinstrumentenmuseum. Melpomene – Muse für 
das Schauspiel – führt die Kinder zum Theater und Klio, die Muse der Geschichtsschreibung, 
begleitet in die Berliner Museen.

Zu außerschulischen Lernorten aufbrechen
Ungefähr ein Mal pro Woche werden die ausgewählten Kinder aus den vierten Klassen für 
das Projekt vom regulären Unterricht freigestellt. Das sind in der Regel zwei bis vier Schüler 
pro Klasse. In Begleitung von erfahrenen erwachsenen »KulturCo-Piloten« aus den Bereichen 
Schauspiel, Gesang, Bildende Kunst, Geschichte oder Pädagogik werden Touren zu außer-
schulischen	Lernorten	vorbereitet	und	unternommen,	die	den	Kindern	neue	Horizonte	eröff- 
nen sollen. Es sind immer zwei Erwachsene mit acht bis zwölf »KulturPiloten« unterwegs. 
Dieser Personalschlüssel ermöglicht nicht nur intensive Gespräche zum Thema, sondern auch 
den Aufbau persönlicher Bindungen. Aus Sicht der Projektleitung bei der federführenden 
Johannesstift	Diakonie	Jugendhilfe	zeigt	die	Erfahrung	der	vergangenen	Jahre,	dass	Projekte	
wie	die	»KulturPiloten«	für	viele	Kinder	ein	»Ticket	in	eine	größere	Welt«	sind.	Sie	eröffnen	
ihnen vielfältige Möglichkeiten, die sie bisher nicht wahrnehmen konnten. 

Neben den drei großen Ausflügen in einem Programmjahr gibt es immer Zeit für Vor- 
und Nachbereitung, denn das Erlebte und Erfahrene braucht Raum zum gemeinsamen 
Verarbeiten. Zusammen mit den erwachsenen »KulturCo-Piloten« entdecken die Kinder Orte 
jenseits ihres Kiezes und lernen ihre Stadt neu und anders kennen, wenn sie Planetarien, 
Museen und Theater in anderen Stadtteilen besuchen. Der Bildhauer Ronald Wozniak bei- 
spielsweise	ist	in	diesem	Jahr	bereits	zum	elften	Mal	als	»KulturCo-Pilot«	dabei	und	betont:	
»Es muss allen Beteiligten klar sein, dass es sich um ein Bildungsprojekt handelt. Die Kinder 
bereiten unsere Touren gemeinsam mit uns vor, organisieren sie weitgehend selbstständig 

Stefan Bresky 
Stefan Leisner
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und lernen die Stadt auf diese Weise sehr intensiv kennen.« Um den Lernerfolg der jungen 
»KulturPiloten« zu sichern, bereiten sie ihre Forschungsergebnisse für ihre Schulklassen 
auf und berichten, was sie entdeckt haben.        

Auf den Spuren der Geschichte
Seit 2017 unterstützt das Deutsche Historische Museum das Projekt und bietet den ange- 
henden »KulturPiloten« Start- und Landebahn zu unterschiedlichen historischen Themen: 
Die Teilnehmenden suchen Bilder aus dem Museumsbestand, die die Muse Klio zeigen, 
und vergleichen sie miteinander. Danach klärt die Klio-Gruppe, welche Aufgaben ein Mu- 
seum eigentlich bearbeitet, um anschließend in der Dauerausstellung Originalobjekte aus 
der Museumssammlung vom Mittelalter bis zum Mauerfall zu erkunden. Als ein Lieblings-
thema der geschichtsinteressierten Klio-Gruppen erweist sich immer wieder die Welt der 
Ritter, Burgen und Turniere. Hier entdecken sie in Minnesang und Heldengeschichten die 
Verbindungen zu Erato, der Muse der Liebesdichtung, oder zu ihrer Schwester Polyhymnia, 
die für Hymnen und Heldensagen verantwortlich ist. Landen können die Kinder aber auch 
beim Thema Stadt im Mittelalter, indem sie Urkunden, Siegel und historische »Wimmel- 
bilder« – zum Beispiel Gemälde der Stadt Augsburg – erforschen. Bei der abschließenden 
Rallye durch das vertraut gewordene Museum bringen sich die Kinder mit ersten eigenen 
Ideen zur Museumsnutzung aus ihrer Perspektive ein. Der Besuch eines Geschichtsmuse-
ums ist für viele Kinder Neuland. Es braucht vorher eine genaue Absprache zwischen der 
Einrichtung und den erwachsenen »KulturCo-Piloten«, um zu verstehen, mit welchen Ob- 
jekten, Themen oder Museumsmitarbeitenden die Kinder in Dialog treten könnten. Dann 
kann ein Erlebnis entstehen, dass lange nachhallt und von den Kindern weitergetragen 
wird.

»KulturPiloten« auf der Suche nach dem Glück 
In diesem Jahr werden die »KulturPiloten« nach dem Glück forschen. Sie suchen Antwor-
ten auf Fragen wie »Bin ich glücklich?”, »Was ist Glück überhaupt?” und »Gibt es Glück-
sorte?” Die »Euterpe-KulturPiloten« besuchten im März den Glücksworkshop im Berliner 
Alten Museum. »Was bedeutete Glück früher?«, »Welche Attribute hatte Fortuna und was 
bedeuten sie?« Für den Sommer ist die Abschlussparty geplant – auf Einladung des je- 
wei ligen neuen »KulturPiloten«-Jahrgangs. Im großen Festsaal des Evangelischen Johan-
nesstifts	werden	dann	die	neun	Gruppen	ihre	Entdeckungen	vor	großem	Publikum	aus	den	
Schulen und den Freundeskreisen präsentieren. Alle neun Schutzgöttinnen und ihre Pa- 
tenkinder performen auf der Bühne und berichten an den Informationsständen von Ihren 
Entdeckun gen. Von den Musen beflügelt und mit einem »KulturPiloten«-Ausweis ausge-
stattet, können die Kinder zu neuen Horizonten aufbrechen. 

»KulturPiloten« im Museum 
Foto: Stephane Leonard
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Tagungen

Alice Anna Klaassen 
Susanne Zils

Gruppenbild der  
Teilnehmenden an der  
NEMO-Jahrestagung in  
Tartu, Estland 
Foto: Arp Karm

Rezepte	für	eine	bessere	Zukunft

NEMO-Jahreskonferenz, Tartu (Estland), 7.–10.11.2019 

Die 27. Jahrestagung des Europäischen Museumsnetzwerks (Network of European Museum 
Organisations – NEMO) im November 2019 hatte sich das Thema Nachhaltigkeit auf die Fah- 
nen geschrieben. Dem Aufruf »Museums 2030 – Sharing recipes for a better future« (Museen 
2030	–	Rezepte	für	eine	bessere	Zukunft	teilen)	folgten	mehr	als	200	Teilnehmer	aus	38	Län- 
dern ins Estnische Nationalmuseum nach Tartu. Grundlage für die Vorträge, Slam-Beiträge, 
Podiumsdiskussionen und Workshops waren die 2015 von den Vereinten Nationen beschlos-
sene AGENDA 2030 und die 17 Sustainable Development Goals (SDGs), die globalen Ziele für 
nachhaltige Entwicklung.

Experten für Kulturerbe tauschten sich darüber aus, wie Museen und kulturelle Insti  - 
tutionen in der anstehenden Dekade 2020 bis 2030 einen aktiven Beitrag leisten können, um 
die	einzelnen	Ziele	zu	erreichen	und	den	Zukunftsvertrag	für	die	Welt1 zu erfüllen. Diskussio  - 
nen und Beiträge konzentrierten sich auf SDG 11 »Nachhaltige Städte und Gemeinden« und 
SDG 16 »Frieden, Gerechtigkeit und starke Institutionen« sowie die allgemeine Frage, welche 
Bedeutung die Kultur und damit auch die Museen für die Umsetzung der SDGs haben. 

Angesichts der politischen Zielsetzung auf ökonomischer, ökologischer und sozialer 
Ebene stehen die Museen allerdings selbst vor großen Herausforderungen – vor allem hin- 
sichtlich ihrer eigenen Klima- und Ökobilanz. Als Fragen wurden aufgeworfen, wie die SDGs 
in die tägliche Museumsarbeit einfließen und die Museen sich selbst nachhaltiger entwickeln 
könnten. Zunächst sollten vor allem hauseigene Strukturen hinterfragt werden und ein neu- 
es Denken erlaubt sein, so der Tenor. Die Museen müssten ihre inhaltlichen Zielsetzungen 
erweitern	und	sich	öffentlich	positionieren.	

Zum	Auftakt	der	Veranstaltung	forderte	David	Vuillaume	(Deutscher	Museumsbund	
und Vorsitzender des NEMO-Vorstandes) die Museen dazu auf, im Sinne der Leitprinzipien 
der fünf Ps – »People« (Menschen), »Planet« (Planet), »Prosperity« (Wohlstand), »Peace« 
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(Frieden)	und	»Partnership«	(Partnerschaft)	–	ihre	Besucher	zu	aktivieren	und	gegenseitigen	
Austausch anzuregen. Anschluss redner Tõnis Lukas, Estlands Kulturminister, betonte die Auf- 
gabe der Museen, den Besuchern Teilhabe zu ermöglichen und sich als Orte sozialer Inter-
aktion	zu	verankern.	Sein	Aufruf	»Future	is	being	made	today«	(Zukunft	wird	heute	gemacht)	
ließ sich gedanklich mit den Worten »[…] by and in museums« (durch und in Museen) ergän- 
zen. Molly Fannon (UN Live Museum), Keynote-Speaker der Tagung, konzentrierte die Auf- 
merksamkeit vor allem auf die Klimaschutzbewegung #FridaysForFuture. Die nach 1996 ge- 
borenen	Jugendlichen	hätten	einen	wirksamen	öffentlichen	Protest	zur	Mahnung	an	die	nach- 
haltigen Ziele hervorgebracht und seien wohl die erste Generation, die wirklich etwas bewe- 
gen kann, und gleichzeitig sicherlich auch die letzte, die noch dazu im Stande ist bevor die 
»tipping points« (Umschlagspunkte) überschritten seien und nicht aufhaltbare Entwicklungen 
ihren Lauf nehmen würden. Die Leiterin der in Dänemark ansässigen, weltweit aktiven Nicht- 
regierungsorganisation und digitalen Plattform, die Menschen mit den Werten und Zielen der 
Vereinten Nationen zusammenbringen will, führte aus, dass mehr als 50 % der sogenannten 
Generation Z nicht nur Bildung konsumieren, sondern aktiv Veränderungen bewirken will. Sie 
empfahl den Museen eindringlich, die Dynamik, Energie und Flexibilität der jungen Menschen 
zu nutzen und sie aktiv in Projekte zu involvieren. 

Bei der folgenden Diskussionsrunde nannte Mercedes Giovannazi (Interarts) geeigne-
te Instrumente wie »Collaboration« und »Co-Ownership« für den Transfer der Ziele 11 und 16 
in die Museumsarbeit und unterstrich die Notwendigkeit, dass sich Museen mit ihren kultu- 
rellen Dienstleistungen vor allem gegenüber der Politik sichtbar machen müssen. Henry 
McGhie (Curating tomorrow) betonte, dass Museen als Handlungsfelder für die SDGs grund- 
sätzlich unterschätzt seien. Anzumerken ist an dieser Stelle, dass der Kultur kein eigenes 
SDG in der AGENDA 2030 gewidmet worden ist, wobei in der Präambel anerkannt wird, »dass 
alle Kulturen und Zivilisationen zur nachhaltigen Entwicklung beitragen können und sie in ent- 
scheidendem Maße ermöglichen«. McGhie ist begeistert und überzeugt von den SDGs und hat 
sieben	Handlungsfelder	für	Museen	und	kulturelle	Institutionen	identifiziert,	den	Zielen	zu- 
geordnet	und	mit	informativen	Grundlagen	verknüpft.	Der	digital	frei	verfügbare	»How-to	
Guide«2 kann Museen hierzu als Ausgangspunkt für ihre Positionierung dienen.  

Das erste Panel am Freitag widmete sich SDG 11. Jordi Baltà Portolés (United Cities 
and Local Governments)3 betonte, dass das Erreichen der globalen Ziele nur durch lokale 
Entscheidungen von den zuständigen Maßnahmenträgern und daraus resultierendem 
Handeln vor Ort ermöglicht werden kann. Der Vertreter des Weltverbands der Städte und 

Die 17 Sustainable Develop-
ment Goals (SGD – Ziele für 
nachhaltige Entwicklung) 
Grafik: Division for Sustaina-
ble Development Goals

Der Tagungsband »NEMO – 
The Network of European 
Museum Organisations, 
Museums 2030 – Sharing 
recipes for a better future, 
NEMO European Museum 
Conference Estonia, Tartu,  
7.–10. November 2019«, 
erschienen März 2020, ist 
online verfügbar:  
https://www.ne-mo.org/
fileadmin/Dateien/public/
Publications/NEMO_Museums_ 
2030_-_Sharing_recipes_for_ 
a_better_futur_2019.pdf  
(Stand: 6.4.2020).
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https://www.ne-mo.org/fileadmin/Dateien/public/Publications/NEMO_Museums_2030_-_Sharing_recipes_for_a_better_futur_2019.pdf
https://www.ne-mo.org/fileadmin/Dateien/public/Publications/NEMO_Museums_2030_-_Sharing_recipes_for_a_better_futur_2019.pdf
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Kommunen wies die Museen an, sich für die »Agenda 21 für Kultur« stark zu machen und die 
Kultur in den Mittelpunkt von kommunalen Entwicklungsprozessen zu stellen.4 Das Museum 
of Homelessness zeigte eindrücklich, wie sich ein Museum mit seinen klassischen Aufgaben 
des Sammelns, Bewahrens, Forschens und Vermittelns für soziale Gerechtigkeit, z. B. bezahl- 
bares Wohnen, einsetzen kann. Tiina Merisalo, die Vertreterin des Finnischen Museumsver-
bands und Direktorin des Helsinki City Museum veranschaulichte, wie stetiger Wandel ihr Haus 
fortwährend fordert und es als bestbesuchtes Museum der Stadt die lokale Bevölkerung ge- 
wonnen hat. Es sorgt gleichzeitig als touristische Attraktion für einen nachhaltigen Mehrwert. 

Das anschließende zweite Panel befasste sich mit SDG 16. Maria Vlachou (Acesso 
Cultura) aus Portugal, die sich mit ihrer Organisation für die Verbesserung der physischen, 
sozialen und intellektuellen Zugänglichkeit zur Kultur engagiert und Museen in Transforma-
tions prozessen begleitet, lenkte zunächst die Aufmerksamkeit über den europäischen Teller- 
rand hinaus auf das Museum für Menschenrechte in Chile und das digitale Museum der 
Zensur	im	Libanon	–	beides	Institutionen,	die	für	Frieden	und	Gerechtigkeit	kämpften.	Das	
Vabamu Museum of Occupations and Freedom in Tallin wurde von Keiu Telve vorgestellt, 
welche berichtete, wie ihr Museum Aspekte zu Kollaboration oder Kompromiss vermitteln 
will. Višnja Kisic´ (Europa Nostra) aus Serbien bereicherte das Panel mit der Frage, wie Mu- 
seen sich lokal für Frieden einsetzen können. Die Gewinnerin des European Cultural Policy 
Research Awards attestierte, dass Museen zu Versöhnungsprozessen beitragen können, wenn 
sie Inhalte multiperspektivisch vermitteln. Im Interview betonte abschließend João Delgado, 
Vertreter der Vereinten Nationen, mehrfach, dass Kulturprojekte wertvolle Initiativen seien –  
meist durch einen Bottom-Up-Ansatz geprägt. Bleibt hinzuzufügen, dass ebenso viele Initia- 
tiven als »Top down«-Prozess wünschenswert wären.

Am zweiten Tag startete die Konferenz mit Slam-Beiträgen von Museen mit Courage. 
Mit Beispielen aus Schweden, Ungarn, Slowenien und Tschechien wurden verschiedene For- 
derungen	an	Museen	bekräftigt,	z. B.	nach	einer	Haltung	gegen	Gewalt	oder	dem	Gewinnen	
von Nicht(sichtbaren)-Besuchern. Auch die Notwendigkeit der Stärkung und Professionali-
sierung der Museumsmitarbeiter, die all die Forderungen in der Museumspraxis realisieren 
sollen, wurde aufgezeigt.

Die	finale	Plattform	gehörte	Kimmo	Levä,	dem	Generalsekretär	des	Finnischen	Mu- 
seumsbunds, und Christina Haak, der Stellvertretenden Generaldirektorin der Staatlichen 
Museen zu Berlin. Christina Haak räumte den Museen Zeit ein und lehnte puren Aktionismus 
ab: »Museen sind langsam. Sie müssen sich nicht beeilen.« Ob man einer Bewegung folgt 
oder	vorangeht	–	beides	schätzte	Haak	als	»not	bad«	ein.	Im	Verständnis	der	Öffentlichkeit	
seien Museen aufgrund von Recherche, Forschung als Basis von Fakten, vertrauenswürdige 
Orte. Auf Leväs Frage, ob Museen auch Orte der Meinungsbildung seien, antwortete Haak, 
dass sie die Möglichkeit hätten, verschiedenen Stimmen Gehör zu verleihen. 

Von Kimmo Levä vor die Wahl gestellt, welches SDG als nächstes auf die Tagesord-
nung einer Konferenz gehörte, entschied Christina Haak sich spontan und sicher für Ziel 8 
»Menschenwürdige	Arbeit	und	Wirtschaftswachstum«	und	erklärte,	dass	sie	keinen	Wider-
spruch von ökonomischem Wachstum und den Strategien zur Nachhaltigkeit erkenne. Die 
Tatsache,	dass	Millionen	von	Touristen	jedes	Jahr	Berlin	besuchen,	hinterlasse	z. B.	einen	
großen	CO²-Fußabdruck,	aber	die	finanziellen	Einnahmen	könnten	und	würden	auch	für	die	
Reinvestition genutzt – beispielsweise die Entwicklung selbstbestimmter Vermittlungsarbeit. 

Vier Workshops boten die Möglichkeit, Inhalte der Tagung zu vertiefen und Fragen im 
kleinen Kreis zu erörtern. Die Landesstelle, vertreten durch Dr. Alice Anna Klaassen und Su- 
sanne Zils, nutzte die Gelegenheit, in einem eigens hierfür entwickelten Programm fünfzehn 
Teilnehmende aufzufordern, Museen als System zu denken. Übungen zur Visualisierung von 
Zusammenhängen und Interessenskonflikten im musealen Kontext zeigten eindrücklich, dass 
das Systemische Denken als Kompetenz gestärkt und in den Institutionen praktiziert werden 
muss, um die Tragweite von Entscheidungen zu erfassen und Prozesse im Museum zu opti- 
mieren.
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Das	2016	in	einem	beeindruckenden	Neubau	eröffnete	estnische	Nationalmuseum	und	
andere Museen in Tartu und Tallin dienten vorbildlich der Kommunikation und der sozialen 
Interaktion. Es überzeugten auch die Ausstellungen – mit Lösungen für eine höchst anspruchs - 
volle Betextung in sechs Sprachen und weiträumigen Inszenierungen zur estnischen Kultur 
und	Geschichte	von	der	Eiszeit	bis	heute,	mit	Gastfreundschaft	und	Offenheit	bereits	im	Aus- 
stellungstitel »Do come in, the Door is open!«5, sowie vielfältigen Vermittlungsangeboten 
von leichtfüßig für die ganze Familie bis eher abstrakt und komplex für Kunstspezialisten in 
einer umgenutzten Flugzeughalle6. 

Abschließend lässt sich festhalten, dass die Konferenz eine erste Annäherung der Mu- 
seumsexperten an das Thema Nachhaltigkeit war. Auch wenn klare Handlungsanweisungen 
oder eindeutige »Rezepte« – ob für den einfachen Mittagstisch oder das Fünf-Gänge-Menü –  
zur Umsetzung der SDGs noch nicht geteilt werden konnten, wurden die teilnehmenden In- 
stitutionen	angestoßen,	sich	mit	den	Nachhaltigkeitszielen	intensiv	zu	beschäftigen.	Auch	die	
Landesstelle für die nichtstaatlichen Museen hat diesen Anstoß angenommen und setzt die 
kritische Reflektion ihrer Beratung und die Integration der globalen Ziele für eine nachhaltige 
Entwicklung	der	bayerischen	Museumslandschaft	auf	die	eigene	Agenda:	Die	von	ihr	für	Som-
mer 2020 geplante Tagung »Nachhaltigkeit in der Museumsarbeit – Museum vernetzt denken« 
im Staatlichen Textil- und Industriemuseum (tim) in Augsburg muss aufgrund der Pandemie 
zwar verschoben werden, die Vorbereitungen laufen aber weiter, um dieses wichtige Thema 
auch bald in Bayern zu diskutieren.

Während des Workshops der 
Landesstelle für die nicht- 
staatlichen Museen in Bayern 
Foto: Landesstelle

Estnisches Nationalmuseum 
in Tartu 
Foto: Landesstelle

1  Eine Zusammenfassung der 
AGENDA 2030 gibt es auf der Inter- 
netseite des Bundesministeriums 
für Zusammenarbeit: www.bmz.de/
de/mediathek/publikationen/reihen/
infobroschueren_flyer/infobroschu-
eren/Materialie270_zukunftsvertrag.
pdf (Stand: 22.3.2020).

2  Siehe McGhie, Henry, Museums 
and the sustainable development 

goals, 2019, online verfügbar: 
https://curatingtomorrow236646048.
files.wordpress.com/2019/12/
museums-and-the-sustainable-deve-
lopment-goals-2019.pdf (Stand: 
22.3.2020).

3  Siehe www.agenda21culture.net 
und www.uclg.org (Stand: 22.3. 
2020).

4  Siehe www.agenda21culture.net/
sites/default/files/files/documents/
multi/ag21c_de.pdf (Stand: 22.3. 
2020).

5  Sonderausstellung im Kumu Art 
Museum: https://kumu.ekm.ee 
(Stand: 22.3.2020).

6  Seaplane Harbour Museum, Tallin: 
www.meremuuseum.ee (Stand: 22.3. 
2020).
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Jürgen	Dusel,	Beauftragter	 
der Bundesregierung für die 
Belange von Menschen mit 
Behinderungen, zum Thema 
»Diversität in Kulturbetrieben« 
Foto: Sonja Braun

Alina Penzel»Museum divers –  
Vielfalt in der Museumsarbeit«

Bericht über die Bundesvolontariatstagung, Dresden, 9./10. März 2020

Im	Rahmen	der	Bundesvolontariatstagung	treffen	sich	einmal	jährlich	Volontäre	von	Museen	
und vergleichbaren kulturellen Einrichtungen an wechselnden Orten, um zu aktuellen Themen 
in der Museumswelt zu tagen. Diesmal fanden rund 300 Teilnehmer aus ganz Deutschland 
ihren Weg nach Dresden und tauschten sich zum Thema »Museum divers – Vielfalt in der Mu- 
seumsarbeit« aus. 

Die	Tagung	wurde	eröffnet	von	Gisela	Staupe	vom	Deutschen	Hygiene	Museum	in	Dres- 
den	mit	einem	Vortrag	über	»Museumsarbeit	in	einer	polarisierenden	Öffentlichkeit«.	Sie	
stellte die wichtigen Fragen: »Wie können Museen helfen, die Legitimität von Demokratie zu 
stärken?« und »Wie können sie bei Besucherinnen und Besuchern Gefühle stärken, die nach 
Solidarität streben?« Ihre Antwort: Kommunikation und Dialog, und zwar grenzenlos. Sie 
plädierte	dafür,	Museen	als	offene	Orte	zu	verstehen,	die	auch	vor	polarisierenden	Ansichten	
nicht zurückschrecken, sondern vielmehr einen Raum bieten sollten, in dem es möglich ist, 
sich	im	Diskurs	zu	positionieren.	Museen	müssten	sich	gegenüber	der	Gesellschaft	öffnen,	
sich	ihren	Fragen	stellen	und	(möglichst	parteipolitisch-neutral)	Antworten	finden	bzw.	ge- 
meinsam erarbeiten. Dabei sieht sie Ausstellungen als wichtigstes Medium von Museen, die 
jedoch,	gleich	einer	»Spinne	im	Netz«,	mehrere	Ankerpunkte	brauchen,	um	in	der	Gesellschaft	
wahrgenommen zu werden. Wichtig sei, mit den Inhalten eines Museums Anknüpfungs-
punkte	an	die	Lebenswelt	der	Besucher	zu	schaffen.	Infolgedessen	versteht	sie	unter	dem	
Bildungsauftrag	von	Museen	nicht	nur	die	Vermittlung	der	Sammlung,	sondern	vielmehr	
auch	die	Vermittlung	einer	immer	diverseren	Gesellschaft	der	Gegenwart.

Im Anschluss berichtete Silvia Dolz von den Ethographischen Sammlungen der Staat- 
lichen Kunstsammlungen Dresden über »Bedeutung und Umgang mit afrikanischem Kultur-
erbe« am Beispiel des ehemaligen Königreichs Benin im heutigen Nigeria und dessen Erbe, 
den	Benin-Bronzen.	Es	sei	Respekt,	Offenheit	und	Transparenz	nötig	für	einen	passenden	
Umgang	mit	afrikanischem	Kulturerbe.	Sie	hofft	auf	eine	kontinuierliche	und	freundschaft-
liche Zusammenarbeit, beispielsweise im Rahmen gemeinsamer Ausstellungen, insbeson- 
dere auch in Europa, um das kulturelle Erbe Afrikas zu bewahren. Dabei sei wichtig, unter- 
schiedliche	geschichtliche,	gesellschaftliche	und	kulturelle	Perspektiven	und	Definitionen	von	
afrikanischem Kulturerbe zu ermöglichen und zu kommunizieren. Leider nahm sie in ihrem 
Vortrag	keine	deutliche	Stellung	zur	häufig	fragwürdigen	Provenienz	vieler	Sammlungen	
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kolonialen Ursprungs sowie zu 
bis dato unbeantworteten Re- 
stitutionsforderungen. Unglück-
licherweise blieb im Anschluss 
keine Zeit für eine Diskussion 
dieses so kontroversen Themas.

Die Referentin Noa K. Ha 
fand in ihrem Vortrag »Museen 
als Orte postkolonialer Vielfalt 
und	gesellschaftlicher	Teilhabe«	
dagegen klare Worte. Sie ver- 
steht Rassismus als andauern-
des Erbe des Kolonialismus, das bis heute strukturell in Machthierarchien eingeschrieben ist, 
die	es	unbedingt	zu	durchbrechen	gilt.	Um	zu	einer	postkolonialen	Zukunft	beizutragen,	
müssten Museen sich zunächst kritisch mit der eigenen Institution und Formen der Wissens-
produktion auseinandersetzen. Auch sie betont, dass plurale Geschichtsperspektiven zuge- 
lassen und einbezogen werden müssten. Ein herausfordernder aber essenzieller Schritt sei 
dabei, einen Teil der Deutungshoheit im Ausstellungsprozess abzugeben. 

Sie stellte in diesem Kontext drei Best-Practice-Beispiele vor: Im Münchner Stadt-
museum lief im Jahr 2014 die Ausstellung »Decolonize München«, die in enger Zusammen-
arbeit	und	Partizipation	»von	einem	breiten	gesellschaftlichen	Bündnis	initiiert« und um- 
 gesetzt wurde.1 Nicht zuletzt führte die Ausstellung im Münchner Stadtmuseum zu einer 
kritischen Reflexion der eigenen Sammlung.

Im GRASSI Museum für Völkerkunde zu Leipzig lief 2018/19 die Ausstellung »Mega lo-
polis – Stimmen aus Kinshasa«, die nach dem »Carte Blanche«-Prinzip kuratiert wurde. An- 
statt die Sicht europäischer Ethnologen auszustellen, vermittelten hier Künstler aus Kinshasa 
selbst ihre Gedanken zu Themen, die sie bewegen.2 In diesem Prozess musste ein großer Teil 
der Deutungshoheit abgegeben werden – mit tollem Ergebnis. 

Zuletzt stellte sie das aktuelle, partizipative Ausstellungsprojekt »Jenseits der Küche. 
Geschichten aus dem Thai-Park« des Museums Charlottenburg-Wilmersdorf in Berlin vor. 
Hier werden Geschichten und Erinnerungen von Thai-Frauen erzählt, die meist als Heirats-
migrantinnen nach Deutschland gekommen sind und sich in dem informellen Freiraum, den 
der »Thai-Park«3 bietet, über das Leben in der Diaspora austauschen können.  An diesem 
Beispiel zeigt sich die große Chance für kleine, regionale Museen, die durch enge Kontakte 
zu lokalen Communities ein Gespür für wichtige Themen entwickelt und die besten Voraus-
setzungen haben, diese partizipativ umzusetzen. 

Während sich im Rahmen der Ausstellung in Charlottenburg Migrantinnen an der Mu- 
seumsarbeit beteiligen, sehen viele andere Kultureinrichtungen und Museen hier noch drin- 
gen	den	Nachholbedarf.	Die	Kulturstiftung	des	Bundes	unterstützt	mit	dem	Projekt	»360°	–	 
Fonds	für	Kulturen	der	neuen	Stadtgesellschaft«4 verschiedene kulturelle Einrichtungen, 
Themen wie Einwanderung und kulturelle Vielfalt stärker in den Blick zu nehmen. Gefördert 
wird auch das Projekt »Change the smac« vom Staatlichen Museum für Archäologie Chem-
nitz.	Dessen	Ziel	ist	es,	die	zunehmende	Diversität	der	Gesellschaft	im	Programmangebot	
widerzuspiegeln und zudem das Personal in interkultureller Kommunikation fortzubilden. So 
werden beispielsweise Fremdsprachen- und Antidiskriminierungskurse für Angestellte ab- 
gehalten. Der Projektleiter und sogenannte »Diversitätsagent« Attila Bihari sensibilisierte in 
seinem Vortrag unter anderem für die »Zielgruppe MigrantInnen«, die Museen vermehrt ins 
Auge zu fassen versuchen. Dabei sei wichtig zu beachten, dass auch diese Zielgruppe divers 
und nicht unbedingt einfach zu erreichen ist, da beispielsweise nicht alle Menschen mit Mi- 
grationshintergrund Mitglieder in Migrationsvereinen sind.

Sprache im Museum könne nicht nur für Migranten herausfordernd sein, wie  Friedrun 
Portele-Anyangbe vom Deutschen Historischen Museum Berlin in ihrem Vortrag »Vermittlung 

Teilnehmende der Tagung  
bei einer Abendveranstaltung 
im Verkehrsmuseum Dresden 
Foto: Sonja Braun
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durch Sprache – Überlegungen zu Teilhabe und Diversität im Ausstellungskontext« aufzeig- 
te. In Museen diene Sprache in Textform vor allem als Mittlerin zwischen Objekt (Sender) 
und Betrachter (Empfänger). Jedoch seien Texte nicht für jeden gleichermaßen verständ-
lich. Während Texte in leichter Sprache und teils auch in journalistischem Stil vermehrt Ein- 
zug in Ausstellungen fänden, gebe es noch weitere Textalternativen, die Zugang zu den 
Inhalten	erleichtern	können,	wie	zum	Beispiel	Erklärfilme	in	Trailerlänge,	animierte	Objekte	
oder gemalte Raumtexte. Auch theaterpädagogische Module, Kreativaufgaben oder Positio-
niserungsspiele, die den Besucher in Bezug zu den Ausstellungsinhalten setzen, könnten 
eingesetzt werden. Wichtig sei vor allem, durch Methodenwechsel und Baukastenprinzip  
auf unterschiedliche Bedürfnisse und Wünsche einzugehen, um individuellen Erkenntniszu-
wachs zu fördern.

Eine	wichtige	Keynote	setzte	zudem	Jürgen	Dusel,	Beauftragter	der	Bundesregierung	
für die Belange von Menschen mit Behinderung. Er verfolgt das Motto »Demokratie braucht 
Inklusion«, denn Inklusion sei nichts anderes als die Umsetzung der Grundrechte von Men- 
schen mit Behinderung. Um als Museum ein demokratischer und demokratiefördernder Ort 
zu sein, müsse auch hier durch Barrierefreiheit und Inklusion Teilhabe ermöglicht werden. 
Dies sei hinsichtlich der Diversität und Komplexität der Zielgruppe eine große Herausforde-
rung, jedoch aufgrund der gesetzlichen Verankerung auch in der UN-Behindertenrechtskon-
vention (s. Art. 30) unabdingbar.5	Barrierefreiheit	und	Inklusion	sollten	zukünftig	nicht	mehr	
»nur nebenbei laufen« sondern vielmehr zur Chefsache gemacht werden. Ein wichtiger erster 
Schritt	sei	dabei	der	Abbau	von	Barrieren	im	Kopf	durch	offenen	Dialog.

Ein überaus gelungenes Best-Practice-Beispiel, wie Inklusion im Museum funktioniert, 
liefert die Gedenkstätte für die Opfer der Euthanasie-Morde in Brandenburg an der Havel.6 

Dort geben acht Menschen mit Lernschwierigkeiten nach intensiver Ausbildung gemeinsam 
mit pädagogischen Mitarbeitern Führungen für andere Menschen mit Lernschwierigkeiten, 
Schulklassen	und	Studierende.	Ganz	nach	dem	Motto	»nicht	über,	sondern	mit	Betroffenen	
sprechen«, waren Pädagoge Christian Marx und Guide Lutz Albrecht gemeinsam angereist 
und erzählten über das Projekt. Im Entstehungsprozess sei es wichtig gewesen, Barrieren 
schrittweise abzubauen und einen Teil der Deutungshoheit abzugeben. Auch Vermittlungs-
prozesse in Museen müssten demokratisiert werden und Dialog ermöglichen. Passend dazu 
entwickelten die Guides das Motto »eine Führung ist ein Gespräch«, welches mittlerweile 
von der gesamten Gedenkstätte übernommen wurde. 

Neben den Vorträgen konnten die Teilnehmenden der Tagung zudem spannende Nach- 
mittagsprogramme wahrnehmen und die Museumswelt Dresdens und der Umgebung er- 
kunden.  Insgesamt war die diesjährige Bundesvolontariatstagung eine sehr gelungene und 
bereichernde Veranstaltung. Ein herzliches Dankeschön an die Organisatoren!

1  Siehe Ausstellungskatalog 
»Decolonize München«, S. 8, http://
decolonize-muenchen.de/wp-content/
uploads/2016/08/DECOLONIZE- 
M%C3%BCnchen_Katalog.pdf (Stand: 
12.3.2020).

2  https://grassi-voelkerkunde.skd.
museum/ausstellungen/megalopolis- 
1-stimmen-aus-kinshasa/ (Stand: 
12.3.2020).

3		Bezeichnung	für	den	Treffpunkt	
immigrierter Thailänder im Preußen-
park in Berlin Wilmersdorf

4  https://www.kulturstiftung-des- 
bundes.de/de/projekte/nachhaltig-
keit_und_zukunft/detail/360_fonds_
fuer_kulturen_der_neuen_stadtgesell-
schaft.html und https://www.360- 
fonds.de/ (Stand: 12.3.2020).

5  https://www.behindertenbeauf-
tragter.de/DE/Koordinierungsstelle/
UNKonvention/Inhalt/07Teilhabe-
rechte/Teilhaberechte_node.html  
(Stand: 12.3.2020).

6  https://www.brandenburg- 
euthanasie-sbg.de/bildungsshyange-
bote/inklusive-angebote-von-men-
schen-mit-lernschwierigkeiten-fuer- 
menschen-mit-und-ohne-lernschwie-
rigkeiten/ (Stand: 12.3.2020).

Logo der Bundesvolontariats-
tagung 2020 
Grafik: Sarah Bergner
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Neue Bücher 

Koloniales Erbe und Kritische Weißseinsforschung im Museum
Der	sperrige	Begriff	der	»Kritischen	Weißseinsforschung«	wurde	erst	2005	(übernommen	 
aus dem englischen »critical whiteness studies«) in den deutschen Sprachgebrauch einge-
führt. Dabei geht es im Wesentlichen darum, den Blick auf ein unreflektiertes Selbstver-
ständnis und die zunächst als »normal« angesehenen Praktiken der »weißen«, dominanten 
Bevölkerung	zu	richten,	weniger	darum,	einem	offensichtlichen	Rassismus	nachzuspüren.	
Letztlich sind es ja viele, meist unbewusst angewendete Mechanismen der Ausgrenzung,  
die im Alltag einen latenten Rassismus bewirken.

Spätestens seit Präsident Macrons Ouagadougou-Rede 2017, in der er die Rückgabe 
afrikanischen	Kulturguts	aus	französischen	Museen	an	die	Herkunftsländer	in	Aussicht	
stellte,	ist	Museumsgut	aus	kolonialem	Kontext	ins	Blickfeld	nicht	nur	der	Fachwissenschaft,	
sondern	auch	der	Öffentlichkeit	gerückt.	Der	Koalitionsvertrag	zwischen	Union	und	SPD	von	
2018 erkennt das koloniale Erbe als Teil der deutschen Geschichte an, und mit den »Ersten 
›Eckpunkten‹ zum Umgang mit Sammlungsgut aus kolonialen Kontexten« vom März 2019 ist 
festgeschrieben, dass »die Aufarbeitung der deutschen Kolonialgeschichte als Teil unserer 
gemeinsamen	gesellschaftlichen	Erinnerungskultur	[…]	zum	gesellschaftlichen	Grundkonsens	
in Deutschland« gehört. Vor diesem Hintergrund versucht nun die Kunsthistorikerin Anne 
Greve, Aspekte der Kritischen Weißseinsforschung mit den Erfordernissen praktischer Muse- 
umsarbeit in Einklang zu bringen. Sie zieht dabei Beispiele aus dem Wunderkammer-Bereich 
heran, untersucht die Situation in einem Heimatmuseum, das auch Objekte aus »fernen Län- 
dern« zeigt, und widmet sich dann Weltmuseen (ehemals Völkerkundemuseen), als deren 
Gegenstück der Gattung Landesmuseen sowie den Kunstmuseen.

Die Autorin verweist darauf, dass die Darstellung von Personen mit dunkler Hautfarbe 
diesen ggf. eine negativ konnotierte Rolle zuweist. Insofern vollzögen eurozentrisch orientierte 
Kunsthistoriker automatisch eine Ausgrenzung, wenn sie bei Werkbeschreibungen helle Kör- 
perfarbe, da »normal«, nicht benennen, während das bei dunkler der Fall sei. Damit sei auch 
die für eine globale Kunstgeschichte erforderliche Multiperspektivität nicht gegeben. Letzt- 
lich umfasst dieser »weiße« Blickwinkel aber nicht nur die Hautfarbe per se, sondern auch 
den	gesellschaftlichen	und	sozialen	Kontext.	Zu	Recht	führt	Greve	aus,	»dass	die	eigene	weiße	
Perspektive auch nur eine von vielen subjektiven Wahrnehmungen der Welt ist.« Bezogen  
auf die Kunstgeschichte fordert die Autorin daher, »dass es in einer globalen Kunstgeschich-
te nicht um Beliebigkeit, sondern um reale Multiperspektivität geht, die niemals von einem 
Individuum, sondern nur von einem polyphonen Kollektiv vertreten und legitimiert werden 
kann.« (S. 33f.)

Was tun? Dem Leser stellt sich die Frage, ob es wirklich der Sache dient, wenn man 
etwa bei der Beschreibung von Gemälden, die in Europa nun einmal in aller Regel hellhäutige 
Personen darstellen, diese Hellhäutigkeit stets stereotyp erwähnt, um Abweichungen von 
dieser	»Norm«	nicht	auszugrenzen.	Beschreibungen	stützen	sich	nun	einmal	zwangsläufig	
auf die Nennung von Merkmalen, die als kennzeichnend oder »besonders« in einem bestimm- 
ten Kontext angesehen werden, und das kann auch – wertfrei – die Hautfarbe sein. 

Folgen kann man Greves Forderung nach transkulturellen Darstellungsweisen, etwa 
dass es den Horizont weiten könnte, wenn man – so in der Sammlung vorhanden, was in ih- 
rem Heimatmuseums-Beispiel der Fall ist – Kulturgut eines ähnlichen Zeitraums aus lokaler 
und	überseeischer	Herkunft	nebeneinanderstellt.	Im	Sinne	der	Kritischen	Weißseinsforschung	
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ist	auch	der	Ansatz	zu	sehen,	Laien,	die	ein	Museum	betreiben,	nicht	ein	aus	wissenschaft-
licher Sicht richtiges Konzept überzustülpen, sondern »die Moderation von Selbsterkennt-
nisprozessen« (S. 89) zu betreiben. 

Insgesamt bietet das Buch interessante, wenn auch nicht immer überzeugende Denk- 
anstöße – aber dankenswerter Weise auch die schon auf den ersten Seiten gebotene Con - 
clusio: »Es geht nicht darum, weiße Kultur zu demontieren. Vielmehr geht es um ein neues 
Denksystem mit dem Ziel, sich in einem ersten Schritt die Relativität der eigenen Wahrneh-
mung vor Augen zu führen und in einem zweiten Schritt neugierig nach den Perspektiven 
anderer zu fragen – und gerade nicht ereifernd zu dozieren.« (S. 18)  Wolfgang Stäbler

➡	Anna	Greve:	Koloniales	Erbe	in	Museen.	Kritische	Weißseinsforschung	in	der	 
praktischen Museumsarbeit, Bielefeld 2019, 266 Seiten, ISBN Print 978-8376-4911-4 oder  
PDF 978-3-8394-4931-8

Zwischen Alltag und Tragödie. Die jüdische Geschichte in Bayern
Um es gleich vorwegzunehmen: Die Publikation kann schlichtweg als gelungen bezeichnet 
werden.	Es	ist	–	auch	für	einen	beschlagenen	Wissenschaftler	–	stets	ein	Wagnis,	eine	chro- 
nologisch	und	geografisch	umfassende	Geschichtsschreibung	zu	verfassen,	welche,	wie	hier	
vorliegend,	zudem	noch	eine	breite	Leserschaft	anzusprechen	vermag.	Bereits	in	der	Einfüh-
rung hebt Rolf Kießling eindeutig hervor, dass hier keine linear verfolgbare, rückwirkende 
Geschichte zur Erklärung der Schoa erzählt wird. Vielmehr wird die Entwicklungsgeschichte 
des jüdischen Lebens seit dem Mittelalter bzw. der frühen Neuzeit unter den jeweiligen poli- 
tischen	und	gesellschaftlichen	wie	auch	geografischen	Voraussetzungen	kritisch	beleuchtet	
und ausgelotet. Die Erforschung und Auswertung zahlreicher Quellen haben zweifelsohne  
zu dieser qualitätsvollen Publikation beigetragen und sind ein großer Verdienst des Autors. 

Der Komplexität der Thematik begegnet Kießling mittels einer grundlegenden Struk- 
turierung in drei chronologisch geordnete Abschnitte, die nach inhaltlichen Gesichtspunkten 
aufgeschlüsselt werden und an deren Ende der Autor in abschließenden Zwischen bilanzen 
noch einmal grundlegende Fakten und Erkenntnisse für die Leser zusammenfasst. 

Ausgehend von den frühesten Gemeindebildungen Ende des 10. Jahrhunderts und dem 
ersten Progrom 1096 in Zusammenhang mit dem 1. Kreuzzug bis zum Beginn des 16. Jahr-
hunderts	wird	in	diesem	Abschnitt	die	wechselhafte	Geschichte	der	Ansiedlung	jüdischer	Ge- 
meinden und ihrer Akzeptanz einerseits und der Verfolgungswellen bzw. Ausweisung um 
1500 andererseits dargelegt. Fazit ist, dass die Existenz jüdischer Gemeinden während des 
gesamten Mittelalters bis zur frühen Neuzeit vor allem äußeren Faktoren unterworfen war. 
Auch im folgenden Abschnitt des Buches wird deutlich, dass diese Abhängigkeiten und der 
Verlust von Zentren bis ins 19. Jahrhundert bestehen bleiben und nur eingeschränkt durch die 
Entwicklung	des	Hofjudentums,	die	während	der	Aufklärung	eine	Art	Mittlerfunktion	zwi- 
schen	der	jüdischen	Gemeinschaft	und	der	jeweiligen	Herrschaft	innehatten,	aufgefangen	
werden konnten. Dennoch entwickelten sich vereinzelt partizipatorische Tendenzen, die sich 
unter anderem im Bau neuer Synagogen und der bescheidenen Entwicklung von intellektu-
ellen Zentren ausdrückten. Der letzte Abschnitt des Buches behandelt den Übergang zur 
Moderne mit dem Beginn des bayerischen Nationalstaats bis zur Gegenwart. Mit dem Tole- 
ranzedikt von 1801 wurden die bislang geltenden territorialen Unterschiede in Franken, 
Schwaben und Altbayern aufgehoben und die Juden erhielten volles Bürgerrecht. Die Eman-
zipation der jüdischen Bevölkerung vollzog sich jedoch über das gesamte Jahrhundert hinweg 
und war anfangs geprägt vom Aufbrechen aller bislang innerjüdischen Angelegenheiten zu- 
gunsten einer staatlichen Eingliederung, gefolgt von den Reformbestrebungen des Juden-
tums	und	den	wirtschaftlichen	wie	kulturellen	Transformationsprozessen.	Mit	der	Gründung	
des Kaiserreichs und der nachfolgenden Weimarer Republik folgt – nach der frühen Neuzeit –  
erneut das Anwachsen des Antisemitismus, das schließlich in der Schoa mündet. Am Ende 
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steht der schwierige Neubeginn und Aufbau der jüdischen Gemeinden seit den 1950er Jahren 
und die Zuwanderungswelle seit den 1990er Jahren aus der ehemaligen Sowjetunion. 

Mit seiner Publikation hat Rolf Kießling ein Standardwerk geschrieben, in dem alle 
Aspekte zur Darstellung der jüdischen Geschichte in Bayern (und teilweise darüber hinaus) 
zusammengetragen und ausgewertet sind. Es ist ein großes Unterfangen, sowohl politische 
Entwicklungen	und	wirtschaftliche	als	auch	soziale	wie	gesellschaftliche	Strukturen	über	
einen	Zeitraum	von	fast	eintausend	Jahren	für	einen	spezifischen	geografischen	Raum	zu- 
sammenhängend und objektiv bewertend darzustellen. Das gelingt nur wenigen Fachauto-
ren. Als Leser schulden wir dem Verfasser unsere volle Aufmerksamkeit, um die Vergangen-
heit in ihrer Komplexität nachzuvollziehen und die entsprechenden Schlüsse für die Gegen-
wart zu ziehen.  Alice Anna Klaassen

➡	Rolf	Kießling,	Jüdische	Geschichte	in	Bayern.	Von	den	Anfängen	bis	zur	Gegenwart,	 
De Gruyter Verlag, Berlin und Boston 2019, 662 Seiten, ISBN 978-3-486-76384-3

Handbuch Kulturtourismus im ländlichen Raum. Chancen – Akteure – Strategien
Als Tagungsnachlese des Fachkongresses »Kulturtourismus im ländlichen Raum. Chancen – 
Akteure	–	Strategien«	in	Münster	angelegt,	offerieren	namhafte	Experten	die	in	vielen	Pro- 
jekten und Studien erworbenen Erkenntnisse zum Thema und die daraus abgeleiteten Stra- 
tegien – wichtig auch für die Museen in Bayern, da nicht wenige im ländlichen Raum liegen. 
Da »der ländliche Raum« generell sehr heterogen verstanden wird, je nachdem, ob man über 
Gebiete im Bayerischen Wald an der Grenze zu Tschechien oder über Räume in Nordrhein- 
Westfalen nachdenkt, versammelt der Band Problembeschreibungen und vor allem Hand-
lungsoptionen, die in allen deutschsprachigen Regionen funktionieren.

Yvonne Pröbstle berichtet in pointierter Weise über Zahlen und daraus resultierende 
Erkenntnisse der von ihr 2018 erhobenen Studie zum Kulturtourismus. Inzwischen würden 
bereits	in	30	%	der	Kultureinrichtungen	Touristen	die	Hälfte	der	Besucher	ausmachen;	dabei	
wären vor allem museale Angebote gefragt. Überdurchschnittliche Zuwächse wären im 
ländlichen Raum in den letzten fünf Jahren zu verzeichnen.

Lange Zeit wurde der Kulturtourismus als SynonYm zum Städtetourismus verstanden, 
da	vorrangig	urbane	Ballungsräume	davon	profitierten.	Dies	ändert	sich	zunehmend,	wie	
auch	Heike	Döll-König,	eine	der	namhaftesten	Kennerinnen	des	Kulturtourismus	unter	den	
deutschen Touristikern, in ihrem Vorwort ausführt. Antrieb zur Tagung und zu diesem Buch 
gab gerade auch die geringere Aufmerksamkeit, die Museen auf dem Land zuteil wird.

Um dies zu ändern ist Kooperation untereinander wichtig, aber auch das Verstehen, 
was denn eigentlich das Erleben des Besuchers beeinflusst. Andrea Hausmann streicht, 
darauf aufbauend, die Bedeutung der Customer Journey für die Qualitätssicherung hervor. 
Heike Bojunga fügt als wesentliche Faktoren für den Erfolg von Kulturregionen deren aus- 
reichendes Wissen über die Gäste an. Am besten sei es, die Besucher als »Prosumer« direkt 
an den Entwicklungsprozessen zu beteiligen. Für Tirol, wo es außerhalb Innsbrucks keinen 
Kulturtourismus gäbe, käme für Verena Teissl noch hinzu, dass von Seiten der Kultur erst 
einmal die vorherrschende kritische Distanz zu Tourismuseinrichtungen abgebaut und damit 
die Parallelexistenz beendet werden müsse. Es sei nach Bojunga ebenfalls notwendig, Klar- 
heit	über	den	Kulturbegriff	bei	allen	Beteiligten	erzielt	zu	haben.	Pröbstle	definiert	dann	auch	
die Intensität der Kooperationsbeziehungen als Gradmesser für den sich einstellenden oder 
ausbleibenden Erfolg.

Der Kulturtourismus müsse digital aufholen, gerade, laut Pröbstle, außerhalb der 
urbanen Räume. Dabei diagnostiziert sie, dass größere Wahrnehmung durch die Touristen 
auch immer für die Kulturanbieter größere Wertschätzung der Einwohner vor Ort bedeute. 
Auch Katja Drews weist in umgekehrter Perspektive darauf hin, dass neben den Touristen 
weiterhin der einheimische Besucher adressiert werden müsse, um authentische »Wahrneh-
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mungsräume«	zu	erschaffen.	Drews	empfiehlt,	sich	intensiv	mit	dem	»beteiligungsorienten	
Creative Tourism« zu befassen, um Co-Kreation gerade auch bei Museumsbesuchern zu 
unterstützen.

Stefan Forster betont die neuen Potenziale des ländlichen Raumes: gerade die Suche 
nach	Orientierung	im	Überfluss,	nach	unverwechselbarer	Substanz,	nach	sinnstiftender	
Nachhaltigkeit gewänne an Bedeutung. Der Kulturtourismus böte die Möglichkeit, die Unter- 
scheidung zwischen Gästen und Einheimischen neu zu denken. Auch Pröbstle fragt, ob nun 
die neue »Landlust« kommen würde. 

Zwei	Fallbeispiele	runden	das	Handbuch	ab:	Philipp	Holz	beschreibt	in	großer	Offen-
heit,	welche	enormen	Schwierigkeiten	auftreten	können,	wenn	digitale	Innovation	auf	einen	
ländlichen	Kulturraum	wie	die	Zugspitz-Region	trifft.	Vom	wesentlich	erfolgreicheren	Projekt	
in Nordrhein-Westfalen berichtet Matthias Burzinski. Neben der Notwendigkeit der Cluster-
bildung regt er in besonderer Weise an, jüngere Zielgruppen in den Fokus zu nehmen, statt 
dauerhaft	im	Marketing	mit	»klassischen«	Medien	ausschließlich	ältere	Besucher	anzuvisieren.

Insgesamt	viel	wissenschaftliche	Theorie,	die	von	den	Autoren	breit	aufgefächert	wird,	
aber eben auch immer wieder zwischendurch praktisch orientierte Schlussfolgerungen, die 
das Buch dann auch zum Handbuch machen. Manchmal wiederholen sich die Erkenntnisse  
in	den	verschiedenen	Beiträgen.	Wenn	die	Lektüre	dabei	hilft,	beim	Leser	neues	Handeln	
auszulösen, wäre dies ein für den Kulturtourismus abseits der Großstädte wünschenswerter 
Effekt.	Überhaupt	hat	man	vieles	im	kulturtouristischen	Handbuch	schon	woanders	gehört	
oder gelesen. Die Autoren sind allesamt Fachleute, die regelmäßig als Referenten auf ein- 
schlägigen Tagungen zu hören sind. Aber: Wenn man ein Buch sucht, in dem ausschließlich 
der Kulturtourismus im ländlichen Raum behandelt wird, ist dies die beste Lektüre.   
Martin Spantig

➡	Andrea	Hausmann	(Hg.):	Handbuch	Kulturtourismus	im	ländlichen	Raum.	 
Chancen – Akteure – Strategien, 164 Seiten, transcript Verlag, Bielefeld 2020,  
ISBN 978-38376-4562-3
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Kutschenmodell von Stefan 
Krause:	Die	Nachempfindung	
einer Reisekutsche von um 
1770 (Typus Berliner) in Origi- 
nalgröße ist begehbar für 
Besucher des neu gestalteten 
Leopold-Mozart-Hauses.  
Foto: Philipp Köhler

Museumseröffnungen	in	Bayern	

LETTL-Museum für surreale Kunst, Augsburg (Schw.)
Zum	100.	Geburtstag	des	Augsburger	Künstlers	Wolfgang	Lettl	(1919	–2008)	eröffnete	der	
Lettl-Verein in Augsburg das LETTL-Museum für surreale Kunst. Es ist das erste und einzige 
Museum für surreale Kunst in Süddeutschland. Mit der rund 700 m² großen Museumsfläche 
im Lichtatrium geht ein lang gehegtes Ziel des Lettl-Vereins in Erfüllung: Nach verschiedenen 
Stationen steht nun für die Ausstellung der Exponate ein Museum mitten in der Innenstadt 
Augsburgs zur Verfügung. Wolfgang Lettl hatte dafür bereits 1993 seine über 500 Werke um- 
fassende	Sammlung	in	Aussicht	gestellt.	Das	Museum	finanziert	sich	größtenteils	aus	privaten	
Zuwendungen und auch der Museumsbetrieb wird ehrenamtlich verantwortet. 

→ Zeuggasse 9, 86150 Augsburg, Tel. 0821 42060070, museum@lettl.de,  
www.museum.lettl.de

Leopold-Mozart-Haus Augsburg, Augsburg (Schw.)
Als Fortsetzung des Festjahres anlässlich von Leopold Mozarts 300. Geburtstag ist einer der 
berühmtesten	Söhne	der	Stadt	Augsburg	nun	auch	dauerhaft	in	seinem	Geburtshaus	erleb-
bar.	Das	Leopold-Mozart-Haus	feierte	am	7.	März	seine	Wiedereröffnung	mit	einer	völlig	neu	
gestalteten Dauerausstellung. Sie stellt das Leben und die faszinierende Persönlichkeit 
Leopold Mozarts mit allen Sinnen, Interaktion und Musikvermittlung in den Mittelpunkt. Die 
neue Dauerausstellung im Leopold-Mozart-Haus legt den Fokus auf die verschiedenen 
Facetten des Universalgenies Leopold Mozart, der so viel mehr war, als Wolfgangs Vater.

→ Frauentorstraße 30, 86152 Augsburg, Tel. 0821 3243267, mozartstadt@augsburg.de, 
www.mozartstadt.de

https://www.behindertenbeauftragter.de/DE/Koordinierungsstelle/UNKonvention/Inhalt/07Teilhaberechte/Teilhaberechte_node.html
http://www.mozartstadt.de
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Kempten-Museum im Zumsteinhaus, Kempten (Schw.)
Im denkmalgeschützten Zumsteinhaus wurde Anfang Dezember 2019 das Kempten-Museum 
nach umfangreichen Bau- und Sanierungsarbeiten und seiner Neukonzeption feierlich wieder- 
eröffnet.	Es	vermittelt	das	bedeutsame	kulturelle	Erbe	der	Stadt	Kempten	(Allgäu)	auf	leben- 
dige Weise und macht die Stadtgeschichte von der ersten römischen Besiedlung bis in die 
Gegenwart hinein erlebbar. Das Projekt »Stadtexpedition Kempten«, gefördert von der Kul- 
turstiftung	des	Bundes,	begleitete	zwei	Jahre	lang	die	Genese	des	neuen	Kempten-Museums	
und Projekte mit unterschiedlichen Partnern luden Kinder, Jugendliche und Erwachsene zum 
Mitmachen	und	Mitgestalten	ein.	Es	ist	ein	offenes,	kommunikatives	und	barrierefreies	
Museum zum Anfassen und Mitmachen entstanden.

→ Residenzplatz 31, 87435 Kempten, Tel. 0831 2525390, museen@kempten.de,  
www.kempten.de/kempten-museum-im-zumsteinhaus-2500.html

Ausstellungsraum des 
Kempten-Museums im 
Zumsteinhaus zum Thema 
Freizeit  
Foto: Karl Jena

http://www.kempten.de/kempten-museum-im-zumsteinhaus-2500.html
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Personalia

Amberg. Zum Jahresende 2019 trat die Kunsthistorikerin Judith von Rauchbauer M .A. nach 
30-jähriger Leitung des Amberger Stadtmuseums in den Ruhestand ein. Sie hatte das Stadt- 
museum seit dem Umzug in den historischen Baustadel geführt, umfassend ausgebaut und 
die	Fortentwicklung	der	Oberpfälzer	Museumslandschaft	entscheidend	mitgeprägt.	Julia	Riß	
M.A. folgte ihr als Leiterin des Stadtmuseums mit angeschlossener Stadtgalerie zum Januar 
2020. Sie studierte von 2010 bis 2015 an der Friedrich-Alexander-Universität Erlangen Kunst- 
geschichte mit dem Schwerpunkt »Museumsarbeit«. Parallel dazu war sie als studentische 
und	später	wissenschaftliche	Hilfskraft	am	Lehrstuhl	für	Kunstgeschichte	in	verschiedenen	
interdisziplinären Digitalprojekten in den Bereichen Datenbanken und E-Learning tätig. Im Ok- 
tober	2016	trat	sie	ein	wissenschaftliches	Volontariat	im	Stadtmuseum	Amberg	an	und	war	
dort	anschließend	wissenschaftliche	Mitarbeiterin.	

Eichstätt. Dr. Christina Ifrim übernahm zum 1. Februar 2020 das Haus von der bisherigen 
Leiterin des Jura-Museums Eichstätt, Frau Dr. Martina Kölbl-Ebert, die über viele Jahre hin- 
weg ein kompetenter und geschätzter Kooperationspartner der Landesstelle war. Als stu- 
dierte Geologin war Dr. Christina Ifrim zuvor Mitarbeiterin der Forschungsgruppe »Biostra-
tigraphie	und	Paläoökologie«	am	Institut	für	Geowissenschaften	der	Universität	Heidelberg	
und verfügt über Expertise unter anderem in Paläontologie, Sedimentologie, Altersdatie- 
rung und Geochemie. Zudem war sie über mehrere Jahre hinweg für das Naturkundemuseum 
Karlsruhe tätig. Einen Forschungsschwerpunkt Dr. Christina Ifrims bilden Plattenkalke als 
Fossillagerstätten,	die	sie	unter	anderem	in	von	der	Deutschen	Forschungsgemeinschaft	ge- 
förderten Projekten in Mexiko untersucht hat.

München. Als Nachfolgerin für Dr. Isabella Fehle übernahm Dr. Frauke von der Haar zu Jah- 
resbeginn 2020 die Leitung des Münchner Stadtmuseums. Bereits während ihres Studiums 
der Volkskunde, Kunstgeschichte und Germanistik lag ein Schwerpunkt auf dem Museums-
wesen. Nach Stationen in mehreren kulturhistorischen und technischen Museen, darunter  
im Deutschen Museum München, war sie Direktorin des Focke-Museums, des Bremer Lan- 
desmuseums	für	Kunst	und	Kulturgeschichte.	Neben	der	wissenschaftlichen	und	strategi-
schen Leitung war sie auch kuratorisch tätig. Ihre Aufgabe wird nicht zuletzt darin bestehen, 
Umbau und Neugestaltung des Münchner Stadtmuseums weiter voranzutreiben.

München. München. Im Februar 2020 verließ die bisherige Leiterin Dr. Astrid Pellengahr  
die Landesstelle für die nichtstaatlichen Museen in Bayern, um in Stuttgart die Direktion des 
Landesmuseums Württemberg zu übernehmen. Als Astrid Pellengahr im März 2014 nach 
München kam, trat erstmals eine Museumsfachfrau die Leitung der Landesstelle an, die die 
Museumsberatung bereits von der anderen Seite erlebt hatte – als Leiterin eines kommu-
nalen Museums, das für einen profunden Transformationsprozess intensiv die Beratung und 
Förderung durch die Landesstelle genutzt hatte. Diese reiche Erfahrung aus der Praxis der 
kommunalen Museumsarbeit prägte das Wirken von Astrid Pellengahr an der Landesstelle, 
wo sie stets die konkreten Bedarfe der Museen zum Maßstab der Arbeit machte. 

Astrid Pellengahr, geboren 1967 in Norddeutschland, seit Anfang der 70er Jahre auf- 
gewachsen im Allgäu, studierte europäische und außereuropäische Ethnologie sowie Sozio- 
logie an der Ludwig Maximilians Universität in München, wo sie bei Helge Gerngt mit einer 
Arbeit über die Rolle des Vereinswesens bei der Integration von Flüchtlingen und Vertriebe-
nen in Bayern nach 1945 promovierte. Es folgten Jahre der Tätigkeit als selbständige Kura- 
torin, in denen sie u. a. Ausstellungen für das Ballonmuseum in Gersthofen, das Bergbauern-
museum Diepholz und die Erzbergbauerlebniswelt in Gründen neu gestaltete bzw. daran 
mitwirkte. 2002 übernahm sie die Leitung des Stadtmuseums Kaufbeuren, das in der Zeit 

Dr. Astrid Pellengahr 
Foto: Landesstelle/ 
Vivi d’Angelo
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eine bauliche Sanierung mit Errichtung eines Neubaus sowie neu konzipierte und gestaltete 
Dauerausstellungen erhielt. Ihre dortige Arbeit basierte u. a. auf der festen Verwurzelung des 
Museums	in	der	Stadtgesellschaft	und	wurde	2013	mit	der	Verleihung	des	Bayerischen	Mu- 
seumspreises ausgezeichnet. 

Einen konsequenten Kurs der Erneuerung schlug Astrid Pellengahr ab 2014 auch als 
Leiterin der Landesstelle für die nichtstaatlichen Museen ein – im klaren Bewusstsein der 
Veränderungen, die Museen und damit auch die Museumsberatung in dieser Zeit vollziehen 
müssen. Ein neues Corporate Design, ein neues Logo und neue Erscheinungsformen der 
Publikationen der Landesstelle brachten den Willen zur Erneuerung formal zum Ausdruck; 
neuartige	Formate	und	Inhalte	der	Fortbildungsangebote	wie	die	mehrtägigen	Zertifikats-
kurse für Museumspädagogik oder -management trafen bei den Kollegen in den Museen 
sogleich auf reges Interesse. Der wichtigste Motor der Fortentwicklung aber waren und sind 
die zahlreichen Projekte, mit denen die Landesstelle seit 2013 Antworten auf epochale Heraus- 
forderungen wie Diversität, Inklusion oder Digitalisierung entwickelt. So bietet die Landes-
stelle	in	Kooperation	mit	der	Stiftung	Deutsches	Zentrum	Kulturgutverluste	Museen	Unter-
stützung in Fragen der Provenienzforschung. Das gemeinsam mit der BAYERN TOURISMUS 
Marketing GmbH aufgelegte Projekt »Museum & Tourismus« soll Museen stärker als bislang 
den touristischen Zielmarkt erschließen. Das Projekt »Museum & Inklusion« vertritt den An- 
spruch nach umfassender Teilhabe aller Menschen an kulturellen Angeboten und entwickelt 
dafür gemeinsam mit den Museen innovative und professionelle Lösungen. Im Bereich der 
Digita	lisierung	hilft	die	Landesstelle	Museen	bei	der	Formulierung	und	Umsetzung	von	Ge- 
samt	strategien	und	stellt	ihnen	Software	für	zeitgemäße	Arbeit	in	Sammlung,	Vermittlung	
und Marketing zur Verfügung. Nicht zuletzt steht die Landesstelle selbst vor der Herausfor-
derung, in den kommenden Jahren eine eigene digitale Strategie zu erarbeiten. 

Mit anderen Worten: Es waren für die Landesstelle sechs äußerst schwungvolle und 
dynamische Jahre unter der Leitung von Astrid Pellengahr; umso wichtiger war dabei, dass 
sie	ihren	Mitarbeitern	mit	großer	Offenheit	begegnete	und	ihnen	das	Vertrauen	und	die	Frei- 
räume für eigenes kreatives Arbeiten schenkte. Sie plädierte hartnäckig, aber geduldig für die 
notwendigen Neuerungen, war aber immer neugierig auf alternative Meinungen und Initia - 
tiven.	Die	Landesstelle	ist	nunmehr	auf	dem	Weg	in	die	Zukunft;	sie	ist	bestens	aufgestellt,	
die Museen in Bayern dabei mitzunehmen und in der deutschen und europäischen Museums-
beratung eine führende Rolle zu spielen, an dieser Entwicklung hatte Astrid Pellengahr mit 
ihrem enormen Engagement, ihrem Einfallsreichtum und ihrer hohen fachlichen Kompetenz 
entscheidenden Anteil.

Ein	großer	Schatten	fiel	auf	diese	äußerst	erfolgreiche	Arbeit	durch	die	an	anderer	
Stelle	getroffene	Entscheidung,	die	Landesstelle	im	Rahmen	der	Behördenverlagerung	nach	
Weißenburg zu verlegen. Aufgabe der neuen Leitung, deren Namen zum Redaktionsschluss 
dieser Ausgabe noch nicht feststand, wird es nun sein, den Kurs der Landestelle auch unter 
diesen schwierigen Bedingungen zu halten.   Stefan Kley

Neusath-Perschen. Dr. Tobias Hammerl trat am 1. Januar 2020 die Nachfolge von Dr. Birgit 
Angerer an, die das Oberpfälzer Freilandmuseum Neusath-Perschen seit Mitte 2008 leitete 
und zum Jahreswechsel in den Ruhestand trat. Dr. Hammerl hat in Regensburg und Edinbur-
gh Volkskunde, Geschichte und Kunstgeschichte studiert und wurde 2015 in Vergleichender 
Kulturwissenschaft	promoviert.	Bereits	zu	Studienzeiten	wirkte	er	an	Ausstellungsprojekten	
etwa im Historischen Museum der Stadt Regensburg mit. Im Jahr 2005 wurde er wissen-
schaftlicher	Mitarbeiter	des	Stadtmuseums	Abensberg,	dessen	Leitung	er	2006	übernahm	
und bis Ende 2019 innehatte. Seit 2012 war er zudem Leiter des Sachgebiets Museum, Kultur 
und Erwachsenenbildung bei der Stadt Abensberg. 

Nürnberg. Dr. Evelyn Reitz wurde zum 1. Mai neue Leiterin der Abteilung Kulturhistorische 
Museen bei der Stadt Nürnberg. Sie studierte Kunstgeschichte und Neuere und Neueste 
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Geschichte an den Universitäten Hamburg, Pisa, der Freien Universität und der Humboldt- 
Universität in Berlin. Nach ihrer Promotion war sie als Kunsthistorikerin in Forschungsprojek-
ten	zum	kulturellen	Austausch	und	zur	Landschaftsmalerei	in	der	Frühen	Neuzeit	tätig	und	
forschte zudem zur Kunstgeschichte in der Zeit des Nationalsozialismus. Berufliche Erfah-
rung sammelte sie als Referentin für Qualitätsmanagement am Goethe-Institut in Berlin als 
wissenschaftliche	Mitarbeiterin	an	der	Bibliotheca	Hertziana	–	Max-Planck-Institut	für	Kunst- 
geschichte	in	Rom	und	als	Leiterin	der	Abteilung	Wissenschaft	und	Forschung	der	National-
galerie Prag. 

Bis zum Antritt von Dr. Evelyn Reitz leitete Dr. Gabriele Moritz die Abteilung Kultur-
historische Museen. In dieser Zeit wurde unter anderem das Projekt »Haus des Spiels« ent- 
wickelt, das im zu sanierenden Pellerhaus neu entsteht. Um die hiermit verbundenen inhalt- 
lichen und baulichen Mehraufgaben erfüllen zu können, übernahm Dr. Gabriele Moritz die 
Projektleitung und fungiert im Museumsverbund als Abteilungsleitung für die Bereiche Spiel 
und Industriekultur.

Schwandorf. Dr. Christina Lanzl übernahm im Dezember 2019 die Leitung des Oberpfälzer 
Künstlerhauses sowie des Internationalen Künstlerhauses. Sie stammt aus dem Landkreis 
Schwandorf und promovierte an der Ludwig-Maximilians-Universität München nach ihrem 
Studium in Kunstgeschichte, Kunst, Kultur- und Informationsmanagement. Nach langjähriger 
Erfahrung in den Vereinigten Staaten arbeitet sie derzeit an OKH-Sonderprogrammen für 
Schwandorf Kulturstadt Bayern-Böhmen 2020.  Seit 1990 trägt Dr. Lanzl aktiv zur Kunst und 
dem Kulturleben bei – als Leiterin von Galerien, Kultur- und Bildungseinrichtungen, sowie bei 
Festivals, in Auswahlgremien, Beiräten und Kommissionen. Zuletzt lehrte sie Baugeschichte 
und Placemaking an der Architekturfakultät des Wentworth Institute of Technology und lei- 
tete das Urban Culture Institute in Boston und Berlin.

Selb. Seit 1. Februar 2020 ist Anna Dziwetzki Direktorin des Staatlichen Museums für Por- 
zellan,	Hohenberg	a. d.	Eger/Selb,	womit	sie	die	Nachfolge	des	Gründers	und	bisherigen	
Direktors Wilhelm Siemen antritt. Sie studierte Kunstgeschichte an der Akademie der Schönen 
Künste in Krakau und der römischen Universität »La Sapienza«. Sie war sowohl mit dem 
Marketing	als	auch	mit	der	Kommunikation	verschiedener	Einrichtungen	betraut,	u. a.	am	
Städelschen Kunstinstitut und der Städtischen Galerie und am Senckenberg Forschungs-
institut,	das	Naturmuseum	in	Frankfurt	am	Main	und	dem	Landschaftsverband	Westfalen- 
Lippe. Bei der Dauerausstellung »terra mineralia« der Technischen Universität Bergakademie 
Freiberg	war	sie	zehn	Jahre	lang	Leiterin	und	Geschäftsführerin,	seit	2012	leitete	sie	zusätz-
lich die Mineralogische Sammlung Deutschland im Krügerhaus in Freiberg.

Theuern. Seit 1. Januar 2020 ist Dr. Martin Schreiner neuer Leiter des Kultur-Schlosses Theu- 
ern/Bergbau- und Industriemuseum Ostbayern. Im Bachelor-Studium widmete er sich den 
Fächern Klassische Archäologie, Vor- und Frühgeschichte und Geschichte. Anschließend stu- 
dierte er den Master »Kulturgeschichtliche Mittelalterstudien« und Vor- und Frühgeschichte. 
Ab	2013	war	er	u. a.	als	Lehrbeauftragter	und	wissenschaftlicher	Mitarbeiter	an	den	Univer-
sitäten Regensburg und Passau sowie als Archäologe im Einsatz und wurde 2019 mit einer 
Dissertation zu Eisenverarbeitungstechniken in der Spätantike und dem Frühmittelalter pro- 
moviert.	Unmittelbar	vor	seiner	jetzigen	Tätigkeit	war	er	als	wissenschaftlicher	Volontär	bei	
den	Museen	der	Stadt	Regensburg	beschäftigt.
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Varia

Förderpreis »Vermittlung im Museum« für »Edu-Breakout« des Centrums  
Mission EineWelt 
Bei der Vermittlung von kulturellen Inhalten sowohl im personalen wie auch im medialen 
Bereich ist es mehr denn je erforderlich, neue Ideen zu entwickeln. Deshalb hat die Bayeri-
sche	Sparkassenstiftung	gemeinsam	mit	der	Landesstelle	für	die	nichtstaatlichen	Museen	 
in Bayern den Förderpreis »Vermittlung im Museum« ins Leben gerufen. 

Am 4. März 2020 besuchten Christine Schmid-Egger, Referentin für Bildung und Ver- 
mittlung der Landesstelle für die nichtstaatlichen Museen in Bayern, Werner Frieß, Vorstands- 
vorsitzender	der	Sparkasse	Ansbach,	und	Dr.	Ingo	Krüger,	Geschäftsführender	Vorstand	der	
Bayerischen	Sparkassenstiftung,	das	Centrum	Mission	EineWelt	zur	offiziellen	Preisverleihung.	
Mit dem Preis von 5.000 Euro ehrte die Jury des Förderpreises mit dem »Edu-Breakout« ein 
innovatives Vermittlungsformat in der Dauerausstellung. 

Die Direktorin von Mission EineWelt, Dr. Gabriele Hoerschelmann, gab mit ihren  
Mitarbeitenden eine kurze Einführung in die konkrete Umsetzung des Konzeptes. Ein »Edu- 
Breakout« bringt die Herausforderungen eines Escape Rooms in den musealen Bereich. Ziel 
ist es, Jugendliche zwischen 13 und 17 Jahren für die Themen eines Museums zu begeistern 
und digitale und analoge Medien zu kombinieren. Dabei dient eine Geschichte als Rahmen-
handlung für einen Ausstellungsrundgang. Die Lösung einzelner Aufgaben ergibt sich ent- 
lang des Erzählstrangs. In Neuendettelsau leisten dabei QR-Codes und Raspberry Pies (klei- 
ne, einfach zu programmierende Computer) gemeinsam mit mobilen Endgeräten wie Smart- 
phones und Tablets wichtige Hilfestellung. 

 
→ Hauptstraße 2, 91564 Neuendettelsau, Tel. 09874 9-0, info@mission-einewelt.de,  

www.mission-einewelt.de

Dauerausstellung »EinBlick« 
im Centrum Mission EineWelt 
in Neuendettelsau 
Foto: Mission EineWelt

http://www.mission-einewelt.de
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